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      Der Sturz des Falken


      Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er Vangor ins absolute Chaos stürzte. Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Er hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.


      Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit ersteht. Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands.


      Nach Burg Quelstenn, dem Sitz des Einhornclans, will Mythor Greiffong, das Zentrum der Falker, aufsuchen. Doch Kaithos, der mit den Mächten des Dunkels paktierende Oberpriester des Drachenkults, bewirkt den STURZ DES FALKEN…


      Die Hauptpersonen des Romans:


      Mythor – Unser Held auf dem Weg durch Falkenland


      Sadagar, Mungol und Guchong – Einige von Mythors Begleitern


      Valcord von Greiffong – Oberhaupt des Falkenclans


      Corro und Pacol – Valcords Unterführer


      Kaithos – Der Kultpriester sät Zwietracht

    

  


  
    
      1.


      Dutzende von Falken nisteten im Gemäuer der Burg. Zinnen und vorkragende Wehrgänge waren von ihren Ausscheidungen überzogen. Die scharfen Rufe der Vögel übertönten zumeist auch das Tosen der Meeresbrandung, die bei auffrischendem Nordwind zu vernehmen war.


      Seit den Tagen von ALLUMEDDON lag Burg Greiffong nahe der Steilküste. Wo früher fruchtbare Äcker und Wälder sich bis zum Aegyr-Land erstreckt hatten, schäumte heute die Gischt mannshoher Wogen, die sich mit unerbittlicher Wucht gegen die Küste warfen, den Fels unterspülten und abtrugen.


      Abertausende von Seevögeln brüteten in den unzugänglichen Klippen; für die Falken von Greiffong waren sie ausreichende Beute. Über der einstigen Hauptstadt Sankand, zur Hälfte im Meer versunken, zur anderen in Schutt und Asche liegend, wehte nicht nur der Hauch des Todes – mitunter verdunkelten riesige Vogelschwärme den ohnehin verhangenen Himmel über den Ruinen.


      Eine steife Brise brachte den Geruch von Salzwasser und Seetang mit sich; die Sonne hatte sich hinter düsteren Wolkenschleiern verborgen, und nur hin und wieder huschte ein flüchtiger Lichtfinger über die rissigen Mauern und den Burggraben. Kaum einer der wilden Falken schreckte vom Geräusch der rasselnden Ketten auf, als die Zugbrücke herabgelassen wurde.


      Während die Brücke dröhnend aufschlug, wurde bereits das eiserne Fallgitter hochgezogen. Bunt gekleidete Schergen hasteten durch das Tor, postierten sich zu beiden Seiten und ließen Fanfaren erklingen. Dann kamen Reiter aus der Burg. Der erste von ihnen saß so steif auf seinem Pferd, als habe er nie das Reiten gelernt. Im Abstand von mehreren Mannslängen folgten ihm ein Mädchen und ein Jüngling, beide kaum älter als sechzehn Sommer, und hinter ihnen sechs Falker, wie die Mitglieder des Falkenclans genannt wurden. Zwei der Krieger führten Greifvögel mit sich. Die Tiere waren am Sattelknauf angebunden. Überwürfe schützten die Pferde vor den Krallen und Schnabelhieben der Tiere. Beiden Falken waren zudem Kappen über den Kopf und die Augen gestülpt, um sie ruhig zu halten. Die Fanfarenklänge verstummten, kaum daß der Trupp die Zugbrücke verließ und nach Südwesten einschwenkte. Die Straße war nur an den tief eingegrabenen Furchen zu erkennen, wie schwer beladene Ochsenkarren sie im Lauf der Zeit hinterlassen.


      Wortlos übernahmen zwei der Falker die Führung. Ihre Mienen wirkten verhärtet.


      »Warum seid ihr ungehalten?« fragte der alte, kahlköpfige Mann, der nach wie vor hochaufgerichtet im Sattel saß. »Glaubt ihr wirklich, es wäre von Wichtigkeit, ob wir unser Ziel morgen oder erst in zwei Tagen erreichen?«


      Einer der beiden vor ihm wandte sich um. Er musterte den Alten, dessen Blick starr geradeaus gerichtet war und dessen Lider sich nie bewegten, »Du bist blind«, stellte er fest. »Wie kannst du wissen, was in uns vorgeht?« Der Seher ließ ein spöttisches Lachen vernehmen. »Einen Menschen zu unterschätzen, Koradu, ist mitunter ein tödlicher Fehler.«


      »Woher kennst du meinen Namen?« fuhr der Krieger überrascht auf.


      Der alte Mann lächelte wissend. »Vergiß nicht, daß ich, Jothar, ein Seher des Orakels von Tanur bin. Frage Junker Bertram danach, und er wird dir bestätigen, daß es Dinge zwischen uns und dem Reich der Toten gibt, die kein anderer versteht.«


      »Das ist wahr«, rief der hinter ihm reitende Junge und nickte heftig.


      Nach Stunden veränderte sich die Landschaft. Während zur Linken dorniges Gestrüpp das Bild bestimmte, ragten rechter Hand schroffe Felstürme auf. Um sie herum waren Erdreich und Steine wallförmig angehäuft; Risse und tiefe Spalten ließen den Boden trügerisch erscheinen.


      »Dieses Land ist seit ALLUMEDDON nicht zur Ruhe gekommen«, murmelte Jothar.


      »Die Felsen wachsen schon lange nicht mehr«, widersprach Koradu. »Sie…«


      Der Seher winkte heftig ab. Er legte den Kopf schräg und schien zu lauschen.


      Helge, einer der höhergestellten Krieger, die Kampffalken besaßen, schloß zu ihm auf. Das Tier schlug unruhig mit den Schwingen und hackte mit dem Schnabel auf den goldverzierten Sattelknauf ein. »Torr ist selten so unruhig«, sagte der Mann.


      »Er spürt die Nähe der wilden Drachen«, erklärte Jothar.


      Unwillkürlich griff Helge nach dem schweren Bogen, der am Sattel hing. Dann erst suchte er den Horizont ab. »Kaithos wird nicht so verrückt sein, uns anzugreifen«, meinte er schließlich. »Er weiß, daß Valcord einem Bündnis dann niemals zustimmen würde.«


      Die Straße führte durch einen engen Hohlweg. Wasser rann an dem rauhen, brüchigen Schiefergestein herab und verwandelte den Untergrund stellenweise in schlammigen Morast.


      Jothar lauschte den Geräuschen. »Sage mir, was du siehst, Junker Bertram«, forderte er den Jüngling auf.


      »Flechten wuchern an den Felsen. Das Wasser, das aus dem Gestein hervorquillt, schimmert schwarz und ist dickflüssig wie Sirup.«


      »Es ist das Blut von Vangor«, seufzte der alte Mann. »ALLUMEDDON hat Wunden geschlagen, die noch lange nicht verheilt sind. Aber nenne mir nicht Dinge, die ich selbst erkennen kann.«


      »Da sind Spuren«, stellte Bertram zögernd fest. »Sie beginnen aus dem Nichts heraus und enden ebenso abrupt.« Weit beugte er sich über den Hals seines Pferdes, um mehr erkennen zu können. Als das Tier plötzlich scheute, stürzte er in den dunklen Schlamm.


      »Helft ihm auf!« befahl Helge den anderen.


      Mit der Innenseite des verschmutzten Wamses säuberte Junker Bertram sein Gesicht. »Das Zeug riecht wie Schwefel und faule Eier«, schimpfte er. »Am nächsten Wasserlauf…« Ein dumpfes Dröhnen aus der Höhe ließ ihn aufsehen. Während seine Augen sich in jähem Erschrecken weiteten, versetzte einer der Krieger ihm einen heftigen Tritt ins Gesäß, daß er gegen die Felsen taumelte.


      »Runter von den Pferden!« brüllte Helge. Schon schlugen vor und hinter ihnen die ersten mannsgroßen Schieferplatten auf; Splitter schwirrten wie Geschosse umher.


      Helge kam gerade noch dazu, den Jagdfalken loszubinden, bevor die Hufe seines auskeilenden Pferdes ihn trafen. Vorübergehend, wurde ihm schwarz vor Augen. Staub beschränkte die Sicht auf wenige Schritte. Dennoch konnte der Krieger erkennen, daß zwei der Pferde von schweren Geröllplatten zerschmettert wurden. Unmittelbar neben ihm kauerte Junker Bertram, eng an die Steilwand gepreßt. Und von irgendwoher erklangen die schrillen Angstschreie der Jungfer Sirit.


      Ein Schatten strich lautlos durch die Schlucht. Helge tastete nach seinen Waffen. Als der Schatten zurückkam, warf er die erste Klaue, eine den Vogelkrallen nachempfundene Waffe. Die stählernen Widerhaken durchbohrten eine lederhäutige Schwinge.


      Mehrere Drachen stießen aus der Höhe herab. Sie behinderten sich gegenseitig. Blitzschnell hintereinander schleuderte Helge drei weitere Wurfklauen nach der hellen Bauchseite eines der angreifenden Tiere. Fauchend bäumte der Drache sich auf, riß erneut lockeres Geröll aus den Wänden.


      »Wir müssen zu den anderen hinüber«, stieß der Krieger hervor und zerrte Bertram hinter sich her. »Gemeinsam können wir uns vielleicht behaupten.« Soweit er erkennen konnte, war lediglich einer seiner Krieger der Geröllawine zum Opfer gefallen.


      »Glaubst du, es sind Kaithos’ Drachen?«


      »Woher sollten sie sonst gekommen sein?«


      In einer knapp zwei Schritt in die Felswand hineinreichenden Höhlung fanden sie fürs erste Schutz. Helge atmete erleichtert auf, als er Jothar gewahrte, immerhin war er Clanführer Valcord für die Sicherheit des Sehers verantwortlich.


      »Wir sitzen jetzt in der Falle«, stellte Koradu fest. »Aber warum greifen wir nicht an? Die Schlucht ist eng genug, um uns entscheidende Vorteile zu sichern.«


      »Und wohin willst du?« Helges Unentschlossenheit war deutlich spürbar. »Sobald wir den Hohlweg verlassen, fallen sie in Scharen über uns her.«


      Als gäbe es nichts, was ihn aus der Ruhe bringen könnte, hob Koradu seinen Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoß. Ein heiseres Krächzen bewies, daß er getroffen hatte.


      »Das hilft uns nicht weiter«, schimpfte Helge. »Wie lange wird es dauern, bis deine Pfeile aufgebraucht sind?« Er wandte sich dem alten Mann zu. »Du kennst die Zukunft, Seher?«


      Jothar fuhr sich mit der Zunge über die blutleeren Lippen.


      »Das Jetzt kennt viele Wege«, murmelte der Alte. »Weil das Schicksal uns jedoch nur auf einen einzigen davon führt, darf ich dir nicht sagen, was ich zu wissen glaube. Doch kann der mutige Falke an Kraft dem Drachen überlegen sein?«


      Ein flüchtiges Grinsen huschte über Helges Züge. In einer Tasche seines Gürtels steckte ein fingerlanges hölzernes Pfeifchen. Der Ton, den er damit hervorbrachte, war schrill und schmerzte den Ohren.


      »Du hast recht, Jothar«, sagte Helge dann. »Ein Falke besitzt nicht die Kraft, wohl aber die Ausdauer und Geschicklichkeit, um den Echsen zu entkommen. Ich habe Torr gerufen – er wird Valcord zu uns führen.«


      Keiner der Drachen maß weniger als vier Mannslängen. Ruckartig schleppten sie sich über den morastigen Boden vorwärts, den kräftigen, langen Hals hochgereckt und die Fangzähne entblößt. Sie kamen von beiden Seiten.


      Geblendet brach das erste der Tiere zusammen, als Koradu zwei Pfeile verschoß. Die anderen schoben sich über den zuckenden Körper weiter heran. Dumpf krachten die Schwerter der Krieger auf die verhornten Schädel. Die Drachen erwiesen sich plötzlich als überraschend wendig; ihre Krallen zerfurchten den Boden, und ihre kurzen Schwänze peitschten Schlamm und Steine auf.


      Im letzten Moment entging Helge einem zuschnappenden, geifernden Maul. Mit einem blitzschnellen Satz schwang er sich auf den Rücken des Tieres und stieß mit der letzten ihm verbliebenen Klaue zu. Der Drache begann zu toben, doch Helge klammerte sich mit einer Hand an dessen doppeltem Schädelkamm fest. Erst als die Bestie unter ihm zusammenbrach, fühlte er die Schwäche in seinen Gliedern.


      Ein heiserer »Kwitt-Kwitt«-Ruf ließ ihn aufsehen. Sein Jagdfalke stürzte mit angelegten Schwingen fast lotrecht auf ihn herab. Helge riß die behandschuhte Linke hoch, in die der Falke seine Krallen schlug. Torr war ein stolzes Tier mit klugen, schwarzen Augen.


      Überrascht blickte der Krieger um sich, als der Angriff der Drachen unvermittelt ins Stocken kam. Torr reagierte unruhig. Seine Nackenfedern sträubten sich.


      »Zathorea kommt!« flüsterte der blinde Seher.


      Ein schwarzer Drache mit blutroten Zeichnungen senkte sich in die Schlucht herab. Der Reiter in seinem Nacken war unschwer als Priester zu erkennen.


      Fluchend schleuderte Koradu seinen leeren Köcher von sich. Als würden die Drachen seine Absicht erkennen, einen der verschossenen Pfeile wieder an sich zu bringen, versperrten sie ihm den Weg.


      Der Priester lachte auf. »Warum willst du mich töten? Sieh her, ich bin unbewaffnet.«


      »Indem du deine Drachen auf uns hetzt, brichst du die Vereinbarung zwischen Valcord und dir«, sagte Helge.


      »Tue ich das?« Kaithos zwang den schwarzen Drachen zur Landung. »Niemand ist da, der diesen Verrat beweisen könnte.«


      Helge schnellte sich nach vorne. Aber noch ehe er seine Wurfklaue schleudern konnte, riß Kaithos die Arme hoch. Zwei handflächengroße, gezackte Sterne schwirrten auf den Krieger zu und bohrten sich in seine Brust. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er wie vom Blitz gefällt zusammen.


      Auch die anderen Falker waren zu langsam.


      »Nehmt sie euch«, rief Kaithos den Drachen zu. »Ich will nur den Seher und seine beiden Begleiter.« Achtlos stapfte er an Helges reglosem Körper vorbei. Er bemerkte nicht, daß Torr sich auf der Brust des Kriegers niedergelassen hatte und mit wütenden Schnabelhieben dessen Wams zerfetzte.


      *


      »Einer wird kommen, der das Einhorn zähmen, mit dem Wolf jagen und mit dem Falken fliegen wird.«


      Valcord von Greiffong hatte eine besondere Betonung in seine Worte gelegt, und er lauschte dem verhallenden Klang, als hafte ihm etwas Magisches an. Von den Zinnen der Burg aus konnte er bei klarem Wetter das Meer sehen und, wenn die Sonne günstig stand, auch die Ruinen von Sankand.


      Der Clanführer straffte sich, seine Finger verkrallten sich im Mauerwerk. Er zählte erst 40 Sommer, wirkte aber älter. Mittelgroß und von schlanker Gestalt, erschien er nicht sonderlich imposant, aber, er war zäh. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt. Mitunter lag ein Zug von Grausamkeit um seinen schmalen Mund, doch wer Valcord wirklich kannte, wußte, daß sich darin eher eine unbeugsame Härte gegen sich selbst ausdrückte.


      »Weshalb schweigst du noch immer, Pacol?« herrschte er den neben ihm stehenden Krieger an. »Willst du das Geschehen einfach hinnehmen?« Unwillig fuhr er sich mit der Hand durch sein dunkles Haar, das ihm weit in die Stirn fiel. Seine linke Augenhöhle war leer, seit vor etlichen Jahren ein Greifvogel im falschen Moment zugeschlagen hatte. Quer über die rechte Wange verlief eine Narbe bis zum Mundwinkel.


      Ruckartig wandte Valcord sich von der Mauerbrüstung ab. Hoch über dem Turm zogen zwei Falken ihre Kreise.


      »Mythor hat angeblich das Gläserne Schwert aus dem Drachen Cormelangh gezogen«, meinte Pacol, sein ergebenster Unterführer.


      »Der Seher des Orakels sagte es«, nickte Valcord.


      »Aber wer ist er, woher kommt er? Er muß ein Fremder sein.«


      Wie alle anderen Clanführer achtete auch Valcord das Orakel. Wenn Mythor einen dauerhaften Frieden brachte, würde er ihm nichts in den Weg legen.


      Pacol deutete zur Nordflanke der Burg, an der sich der Tempel des Drachenkults erhob. Vor zwei Tagen war ein Schwarm von nahezu tausend wilden Drachen erschienen und hatte sich im Gebiet von Greiffong niedergelassen. Der Hohepriester Kaithos hatte im Tempel des Drachenkults an der Nordflanke der Burg Quartier genommen. Obwohl ein erstes Zusammentreffen mehr oder weniger freundschaftlich verlaufen war, waren Valcord der Hohepriester und seine Drachen ein Dorn im Auge. Die geflügelten Echsen verhielten sich keineswegs zurückhaltend, und daß sie sich ein Vergnügen daraus machten, den Jagdfalken nachzustellen, war noch das Harmloseste, was den Bewohnern der Burg zu Ohren kam. Über kurz oder lang mußten die Drachen sich zur wahren Landplage entwickeln. Leider verstand Kaithos es bislang ausgezeichnet, seine wahren Absichten hinter einer Barriere zuvorkommender Gelassenheit zu verbergen. Valcord fühlte ein wachsendes Unbehagen, als er auf die Tempelanlagen hinabblickte. Magische Feuer brannten zwischen den marmornen Standbildern, die im zuckenden Widerschein der Flammen zu gespenstischem Leben zu erwachen schienen.


      »Was immer Kaithos will«, stieß der Herr von Burg Greiffong zähneknirschend hervor, »ich kann ihn nicht daran hindern und offen gegen den Kult vorgehen.«


      Pacol nickte schwer. Er wußte, was in Valcord vorging, der ohne Frau war und demzufolge auch ohne Söhne. Durch Turniere und vielfältige Mutproben hatte der Falker ihn, Pacol, als seinen Erben und Nachfolger bestimmt, und es wäre an der Zeit gewesen, daß er sich dieser Ehre als würdig erwies und sich am Gläsernen Schwert versuchte. Aber nun hatte ein Sklave das vollbracht, was selbst den Edelsten der Clans bislang versagt geblieben war.


      Ein dunkler Punkt am Horizont erregte Pacols Aufmerksamkeit. Schon nach wenigen Augenblicken erkannte er die Umrisse mehrerer Drachen, die offensichtlich auf ein weit kleineres Tier Jagd machten und sich dabei der Burg näherten.


      »Sie hetzen einen Falken«, stieß er wütend hervor.


      »Diese verdammte Brut!« Valcord von Greiffongs Rechte zuckte zum Schwertknauf. »Kaithos’ Drachen sind keine heiligen Tiere. Wenn wir uns nicht rasch eines Besseren besinnen, werden wir die Folgen sehr bald zu spüren bekommen.«


      »Du fürchtest, daß der Hohepriester einzig und allein nach der Macht strebt?« fragte Pacol überrascht.


      »Nichts anderes«, pflichtete der Clanführer bei. »Wir sollten uns vor ihm in acht nehmen.«


      In einer Folge von blitzschnellen Sturzflügen und enggezogenen Kreisen versuchte der Falke, seine Verfolger abzuschütteln. Mehrmals entging der offenbar geschwächte Vogel nur knapp einem weit aufgerissenen Rachen oder zupackenden Klauen.


      »Ich wünschte, ich hätte einen weitreichenden Bogen bei mir.« Valcord ballte die Hände.


      »Du würdest dir nicht nur Kaithos’ Zorn zuziehen«, warnte Pacol.


      Heisere Schreie ausstoßend, schraubte der Falke sich steil in den fast wolkenlosen Himmel. Er flog genau in die Sonne. Während die beiden Männer ihre Augen mit den Händen bedecken mußten, um ihn nicht aus der Sicht zu verlieren, wirkten die Drachen vorübergehend wie geblendet. Der Falke stürzte sich zwischen ihnen hindurch und jagte keine zehn Schritt von den beiden Männern entfernt am Turm vorbei. Sein rötlich schimmerndes, schwarz geflecktes Gefieder entlockte Pacol einen überraschten Ausruf.


      »Das ist Helges Tier.«


      Der Falke ließ sich auf der Mauerkrone nieder. Er trug etwas im Schnabel, was er jetzt mit kröpfenden Bewegungen zu zerreißen begann. Als Pacol einen schnellen Schritt auf ihn zu machte, schlug er drohend mit den Schwingen.


      Die Drachen verharrten unschlüssig in einiger Entfernung. Offenbar waren sie sich nicht einig, ob sie die gerüsteten Männer angreifen sollten.


      »Ganz ruhig bleiben, Torr!« flüsterte Pacol. »Ich will nur sehen, was du da hast.«


      Der Falke ließ ihn dennoch nicht weiter als bis auf drei Schritt an sich heran.


      »Ich brauche frische Atzung«, sagte Pacol zu Valcord. »Anders komme ich nicht an seine Beute.«


      »Es sieht aus wie ein Stück Leinen.«


      Torr zitterte. Aber er war nicht zu erschöpft, um auf den Mann einzuhacken, der sich ihm nähern wollte. Und Pacol zögerte, mit der ungeschützten Hand zuzupacken.


      Plötzlich stieg Torr auf, strich dicht über den Unterführer hinweg und griff mit heiserem Krächzen die Drachen an. In Bedrängnis geraten, weil der Falke nach ihren Augen schlug, taumelte eine der Flugechsen. Doch der ungleiche Kampf war schnell beendet. Federn stoben nach allen Seiten davon, und die Drachen ließen sich im Bereich des Tempels niedersinken.


      Um Pacols Mundwinkel zuckte es. »Dafür sollten wir Kaithos zur Rechenschaft ziehen«, stieß er hervor. »Wer einen Falken stiehlt, muß dem Besitzer fünf Goldstücke zahlen, oder aber der Vogel darf dem Dieb fünf Unzen Fleisch aus dem Gesäß kröpfen. Das besagen unsere Gesetze. Die Strafe für den Tod eines Falken sollte weit schlimmer ausfallen.« Er nahm das Stück Stoff auf, das auf der Mauer liegengeblieben war. Obwohl blutgetränkt und arg zerschlissen, ließ es doch das eingestickte Wappen erkennen.


      »Das stammt aus Helges Wams«, stellte Pacol erregt fest. »Daran gibt es keinen Zweifel.«


      »Helge ist mit einigen Kriegern und dem Seher des Orakels nach Tambuz unterwegs«, sagte Valcord von Greiffong.


      »Dann muß ihm etwas zugestoßen sein. Ich verwette meine rechte Hand, daß Kaithos damit zu tun hat.« Pacol knüllte den Stoff zusammen. »Er war mein Freund. Ich werde mit meinen besten Männern losreiten, um herauszufinden, was geschehen ist.«


      *


      Mit sechs Fuß Körperlänge war Corro nur wenig größer als Pacol, wirkte aber wesentlich kräftiger und massig gebaut. Sein breites, kantiges Gesicht war zerschrammt, der Unterkiefer gebrochen und verschoben. Der ebenfalls gebrochene Nasenrücken war genauso schief wieder zusammengewachsen.


      Corro galt als ungestüm und brutal. Mit seinem Jähzorn schaffte er sich überall Feinde, was ihn allerdings nicht zu kümmern schien. Kaum ein Mond verging, in dem er nicht mindestens einen Widersacher im Zweikampf tötete. Begriffe wie Ehre und Moral schienen ihm fremd zu sein, weshalb er auch in Valcords Gunst rasch gesunken war.


      Pacol, der soeben sein Pferd sattelte, ahnte nichts Gutes, als er Corro die Stallungen betreten sah. Wiederholt hatte es Reibereien zwischen ihnen gegeben, ohne daß Pacol sich jedoch verführen ließ, zum Schwert zu greifen.


      In den Augen des Näherkommenden funkelte es tückisch.


      »Ich sehe, du willst die Burg endlich verlassen. Hoffentlich bleibst du für immer fort.«


      Pacol wandte ihm den Rücken zu, während er den Sattelgurt festzurrte.


      »He«, machte Corro haßerfüllt. »Ich rede mit dir.«


      Pacol überprüfte den Sitz des Zaumzeugs. Auch Corro war einer der Unterführer des Falkenclans. Sein nackter Oberkörper war überaus dicht behaart; anstelle normaler Bekleidung trug er lediglich zwei breite, eisenbeschlagene Ledergurte, vorne und hinten überkreuzt und mit einem ausladenden Schulterschutz versehen. Ein enggeschnallter Leibgurt hielt die weite, knöchellange Lederhose, die sich von den Knien an abwärts verengte. Wie die meisten Falker trug auch er weiches, geschmeidiges Schuhwerk, das bei der Jagd ein lautloses Anpirschen erlaubte.


      Corro war ein hervorragender Kämpfer. Selbst wenn er schlief, trennte er sich nicht von dem mit bläulichen Federn seines Falken Arpus geschmückten Schwert. Aber seine kurzschäftige Klaue mit den messerscharfen Krallen handhabte er noch geschickter.


      Pacol zuckte zusammen, als er diese Waffe plötzlich in seinem Rücken spürte. Langsam wandte er sich um.


      »Wenn du Streit suchst, hast du bei mir kein Glück.«


      Corro grinste ihn herausfordernd an. »Ich will mich nur mit eigenen Augen davon überzeugen, daß du wegreitest. Wohin willst du?«


      »Was geht es dich an?« erwiderte Pacol schroff.


      Corros Grinsen wurde noch eine Spur breiter.


      »Schlechte Nachrichten verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Leicht könnte dich dasselbe unrühmliche Schicksal ereilen wie Helge.«


      »Falls du nur gekommen bist, um mir das zu sagen, scher dich zur Seite.« Pacol schwang sich mit einem einzigen Satz in den Sattel. Seine Krieger saßen ebenfalls auf und folgten ihm in leichtem Trab zum Haupttor. Corro blickte ihnen mit unbewegter Miene hinterher.


      In das Knarren der Ketten, als die Zugbrücke herabgelassen wurde, mischte sich Hörnerklang. Die Stimme des Torwächters hallte über den Burghof.


      Drei Reiter näherten sich.


      »Sie tragen Standarten des Einhorns mit sich«, rief der Wächter wenig später.


      Die Reiter hielten jenseits des Wassergrabens an, pflanzten ihre schwarzen Fahnen mit dem weißen Einhornkopf auf und warteten darauf, daß man ihnen Zutritt zur Burg gewährte.


      Pacol lenkte sein Pferd auf die ersten Planken der Brücke. »Kommt ihr als Unterhändler?« rief er.


      »Als Boten«, lautete die Antwort. »Mezzaroc von Quelstenn, schickt uns. Bist du Valcord von Greiffong?«


      »Sein Stellvertreter. Ihr könnt mir eure Botschaft ebenfalls anvertrauen.«


      Die drei Reiter überquerten die Brücke. Trotz der vielen bewaffneten Falker, die ihnen entgegenstarrten, zeugte ihre Haltung von unbeugsamem Stolz.


      »Wir reden mit Valcord oder mit keinem von euch«, sagte der Anführer.


      Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Pacol, daß Corro sein Schwert zog. Doch bevor es zum Eklat kommen konnte, kam Bewegung in die Menge der Umstehenden.


      »Ich… bin Valcord von Greiffong«, ertönte eine Stimme. Waffenlos und nur mit einem bis zu den Knien reichenden Kettenhemd angetan, schob der Clanführer sich nach vorne.


      »Die Beschreibung, die man uns gab, paßt auf dich«, nickte der Reiter. »Darum höre: Der das Einhorn reitet, will mit seinem Gefolge bei dir einziehen. Er bittet dich um Erlaubnis, Burg Greiffong aufsuchen zu dürfen.«


      »Wann will er hier eintreffen?« fragte Valcord verblüfft.


      »Zum Mittag in zwei Tagen«, gab der Bote zu verstehen.


      Erregtes Murmeln hob an. Die meisten der Umstehenden wußten spätestens seit dem Besuch des Sehers Jothar, daß Ereignisse von bedeutender Tragweite ihre Schatten vorauswarfen. Der Name Mythor war in diesen Tagen in vieler Munde. Und mancher wußte zu behaupten, daß die totgeglaubten Helden von ALLUMEDDON wiederauferstanden.


      Mit einer einzigen Geste befahl Valcord Ruhe.


      »Dem Fremdling Mythor und seinem Gefolge stehen die Tore offen«, sagte er. »Sofern er wirklich in Frieden kommt.«


      »Dessen sei versichert, Herr.«


      Als die Boten von dannen ritten, ließen sie ihre Banner zurück. Zum Zeichen, daß sie wiederkommen würden.


      Pacol gab seinen Kriegern den Wink zum Aufbruch. Doch Valcord stellte sich ihm in den Weg.


      »Ich brauche dich hier«, sagte er. »Deine Männer sollen allein losziehen.«


      »Aber…«


      »Keine Widerrede. Es gilt, Vorbereitungen zu treffen.«


      Pacol schwang sich aus dem Sattel und vertraute einem der Diener sein Pferd an.


      *


      Der Vorraum und sogar die geschwungenen Stufen, die zum Tempel hinaufführten, wirkten wie poliert, daß jeder, der länger als nur für die Dauer weniger Herzschläge sein Spiegelbild anstarrte, darin zu versinken glaubte. Corro spürte das Unheimliche, das ringsum lauerte, aber es bedrückte ihn nicht. Im Laufschritt eilte er durch die säulenbegrenzte Halle. Der süße Duft von Räucherstäbchen schwängerte nicht nur die Luft, sondern verwirrte zugleich die Sinne.


      Zu seiner Linken erhob sich ein Drachenaltar. Dutzende von Feuerschalen, in denen grüne Flammen loderten, ließen die aus Stein gehauene Statue als lebendes Wesen erscheinen. Der Falker schritt dennoch achtlos daran vorbei. Ihn interessierte nicht, welchen Ritualen die Drachenpriester anhingen – er war aus einem anderen Grund hier.


      Hinter dem Altar öffnete sich eine Krypta. Fresken der verschiedensten Größen waren aus den Wänden herausgeschlagen und starrten dem Besucher entgegen.


      Corro betrat nicht zum erstenmal diese Räume. Er wußte, daß er sich dem geheiligten Innenbezirk näherte.


      Zwei Liebesdienerinnen bemühten sich, seine Aufmerksamkeit zu wecken. Eine von ihnen glaubte er zu kennen – sie hatte sich vor wenigen Tagen noch auf der Burg aufgehalten und war kurz vor Kaithos’ Eintreffen verschwunden.


      »Du bist Corro, nicht wahr?« flüsterte sie.


      »Was geht’s dich an?« Er warf ihr einen unwilligen Blick zu. Mädchen wie sie kamen und gingen.


      Hinter der nächsten Säulenreihe begann der geheiligte Bezirk. Hier lagen Leben und Tod so nahe beieinander wie nirgendwo sonst. Wer das Innerste betrat und nicht unter dem Schutz des Drachen stand, würde unweigerlich sterben. Ein Vorhang aus schwerem, schwarzem Brokat gebot Einhalt. Corro zögerte, bevor er mit beiden Händen Zugriff und entschlossen den Stoff teilte.


      Drohendes Fauchen ließ ihn zusammenfahren. Unmittelbar vor ihm pendelte ein weit aufgerissener Drachenschädel; Corro hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um das zweireihige Gebiß mit den vier Fangzähnen oben und unten zu berühren. Weil er nicht wissen konnte, wie der Drache auf sein Vordringen reagierte, verhielt er regungslos, darauf hoffend, daß jeden Moment einer der Priester oder gar Kaithos selbst erscheinen möge. Aber nichts geschah. Nur der Drache schob sich langsam näher.


      Die Augen drohten den Falker in ihren Bann zu schlagen. Während Corro noch dagegen ankämpfte, entdeckte er die roten Zeichnungen.


      »Zathorea!« kam es tonlos über seine Lippen. Obwohl er der Drachensprache nicht mächtig war, schien das schwarze Tier ihn verstanden zu haben. Mit erstaunlicher Geschmeidigkeit schob es sich herum und verschwand hinter einer überlebensgroßen Statue.


      Corro brauchte nicht lange zu warten.


      »Zathorea sagte mir, daß der künftige Führer des Falkenclans auf mich wartet.« Kaithos kam mit ausgebreiteten Armen und einem Lächeln in seinem schmalen Gesicht auf ihn zu. »Was kann ich für dich tun, mein Freund?« Hinter ihm schob sich der Drache erneut heran.


      Corro folgte der einladenden Geste und ließ sich auf einer steinernen Sitzgelegenheit nieder. Daß Zathorea ihm den Rückweg versperrte, nahm er ungerührt zur Kenntnis.


      »Mythor kommt«, sagte er. »Eben überbrachten drei Boten des Einhorns die Nachricht.«


      »Das ist nichts Neues«, nickte Kaithos. »Damit habe ich längst gerechnet. Du weißt, was der fremde Emporkömmling für dich und deine Pläne bedeutet? Er wird dir die Herrschaft streitig machen.«


      »Soll er es versuchen«, fauchte Corro. »Ich werde ihn im Zweikampf besiegen.«


      »Narr«, erwiderte Kaithos abwürfig. »Glaubst du wirklich, Valcord wird gegen die ungeschriebenen Gesetze der Gastfreundschaft verstoßen und zulassen, daß Mythor auch nur ein Haar gekrümmt wird? Als ich dir versprach, dich zum Heerführer des Falken und später aller anderen Clans zu machen, hielt ich dich für klüger.«


      »Ich werde die Boten abfangen wie du den Seher Jothar«, überlegte Corro. »Sie sind gezwungen, im Gebiet der weinenden Felsen zu nächtigen. Dort können meine Krieger sie einholen.«


      »Das allein genügt nicht.« Der Hohepriester wechselte einige Sätze mit Zathorea, bevor er zufrieden nickte. »Du wirst auch dafür sorgen, daß Mythor und seine Begleiter ihr Ziel niemals erreichen. Falls Drachenreiter ihm Geleitschutz geben, kümmern sich meine wilden Drachen darum. Aber denke daran, daß ich ihn lebend will. Und nun geh, jede Stunde ist kostbar.«


      Eilig verließ Corro den Innenbezirk des Tempels. Die Frau, die ihm folgte, bemerkte er nicht.

    

  


  
    
      2.


      Von Quelstenn aus ritten sie trotz Mungols geharnischter Proteste stur nach Norden. Durang von Rudemoon und der Wolfsclan mußten warten, weil Mythor die erste große Gefahr heraufziehen sah. Wenn es dem Hohenpriester Kaithos wirklich gelang, die Falker auf seine Seite zu ziehen, bedeutete das den Ausbruch bewaffneter Auseinandersetzungen. Allerdings glaubte Mythor nicht, daß Valcord von Greiffong zu den Männern gehörte, die sich leicht beeinflussen ließen.


      Guchong, Befehlshaber über die hundert Krieger, die Mythor und Sadagar begleiteten, gab das Zeichen zur Rast. Die Sonne schickte sich an, jenseits des als düsteren Streifen am Horizont zu erkennenden Mammutwalds im Meer zu versinken. An diesem Abend wirkte sie wie, ein riesiger, blutroter Ball, und Mythor hörte manchen der Krieger von einem bösen Omen sprechen.


      Während im Osten die wolkenverhangene Schwärze der Nacht heraufzog, schien die andere Hälfte des Himmels in Flammen aufzugehen. Auch als die Sonne bereits untergegangen war, verblaßte die Röte nur zögernd. Selbst die inzwischen angepflockten Reittiere waren unruhig.


      Guchong hätte keinen günstigeren Platz für das Nachtlager finden können als die buschbestandene Anhöhe, von der aus am Tag ein weiter Rundblick möglich war. Nur erstreckte sich jetzt ringsum ein Ozean der Finsternis. Im Norden schlängelte sich der Gorgau als schmaler Silberstreif dahin. Die wenigen, kaum zu erkennenden Lichter am jenseitigen Ufer stammten von Tambuz, der Stadt an den Ausläufern der Drachenberge. Um so schnell wie möglich weiterzukommen, wollte Mythor sie links liegenlassen.


      Sanft tätschelte er Pandors Hals. Ihm war keineswegs entgangen, daß die Krieger dem Einhorn immer wieder ehrfürchtige Blicke zuwarfen. Obwohl das Tier ihm gehorchte, fürchtete Mythor, daß er es in absehbarer Zeit wieder verlieren würde.


      »Warum so nachdenklich?« Sadagar ließ sich neben ihm im Gras nieder und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


      »Ich frage mich, wie viele Drachen bald die Insel bevölkern werden«, sagte Mythor. »Sicher, Gerrek ist mit dem Horn des Einhorns als Geschenk zu Cesaroch geflogen und will sich vor allem um den Weißen Drachen Aghad kümmern. Aber wird Aghad die Erwartungen erfüllen, die wir in ihn setzen?«


      Mythor war müde. Den ganzen Tag über waren sie geritten ohne anzuhalten. Auf einer Pferdedecke rollte er sich zusammen, die Scheide mit seinem Schwert griffbereit in der Rechten.


      Von irgendwo aus weiter Ferne erklang das langgezogene Heulen eines Wolfes. Die vielstimmig erschallende Antwort ließ auf ein größeres Rudel schließen.


      Dann war alles wieder ruhig.


      Als Mythor viel später plötzlich aufschreckte, vermochte er nicht zu sagen, was ihn geweckt hatte. Der erste fahle Streif der Morgendämmerung zog bereits über die Wälder im Osten herauf.


      Es war merklich kühl geworden. Nebelschwaden wälzten sich träge heran und brachten eine unangenehme Feuchtigkeit mit sich.


      Schlagartig wurde Mythor bewußt, was sich verändert hatte. Er vermißte die schemenhaften Umrisse der Wächter. Nur die dicht belaubten Büsche ragten halb mannshoch auf.


      Seine Rechte glitt an den Schwertknauf, als eines der Pferde schnaubte.


      Im Nu war er auf den Beinen und rüttelte Sadagar wach. Der Steinmann hatte einen überraschend festen Schlaf, aber dann mußte Mythor ihm den Mund zuhalten, um einen Redeschwall zu vermeiden. Durch Zeichen gab er Sadagar zu verstehen, worum es ging.


      Gebückt huschten sie weiter. Die Ruhe im Lager hatte etwas Erschreckendes an sich.


      Mythors Ahnungen bestätigten sich, als er die erste der Wachen mit durchgeschnittener Kehle auffand.


      Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er einen Schatten auf sich zukommen. Gleichzeitig schleuderte Sadagar eines seiner Wurfmesser. Laute Schreie ausstoßend, fiel der Angreifer.


      Weitere monströse Gestalten brachen aus dem Gebüsch hervor. Im Zwielicht des beginnenden Morgens erschienen sie wie Dämonen; ihre kaum menschlich zu nennenden Gesichter waren zu Fratzen verzerrt.


      Eine doppelschneidige Streitaxt zuckte herab, Mythor ließ sich fallen und rollte sich ab, während hinter ihm die blitzende Klinge das Erdreich aufwühlte.


      Enttäuscht heulte der Angreifer auf. Die beiden Hörner auf der Stirn verrieten den Shrouk. Handelte es sich um eine neue Vorhut von Xatans Heer, das jenseits der Schlangengrube darauf wartete, das Drachenland zu überschwemmen?


      Dutzende der nur für den Kampf geschaffenen Wesen brachen aus dem Nebel hervor. Selbst jetzt noch reagierten die Krieger des Einhornclans wie schlaftrunken. Hätten die Shrouks kurze Zeit eher angegriffen, sie wären wohl kaum auf Widerstand gestoßen.


      Mythors Gegner zeigte eine Wildheit, die ihresgleichen suchte. Mehr und mehr wurde Mythor in eine Abwehrhaltung gedrängt, in der er sich nicht zurechtfand. Er mußte sein Schwert mit beiden Händen führen, um überhaupt widerstehen zu können.


      Endlich loderten Fackeln auf und enthüllten eine gespenstische Szenerie. Der flüchtige Moment der Unachtsamkeit genügte, um Mythor straucheln zu lassen. Einen erschreckten Herzschlag lang kämpfte er um sein Gleichgewicht, dann riß ein kraftvoller Hieb des Gegners ihn von den Beinen. Triumphierend brüllte der Shrouk auf, warf sich nach vorne, verfehlte Mythor aber, weil dieser sich zusammenkrümmte und aus der Hocke hochschnellte. Dem Angreifer blieb nicht einmal mehr Zeit, um zu begreifen, als zwei blitzschnelle Kreuzhiebe ihn fällten.


      Im Schein der blakenden Fackeln sah Mythor Guchong und zwei seiner Krieger in Bedrängnis. Indem er einen der Shrouks niederstreckte, verschaffte er ihnen Luft.


      Endlich ebbte das Schwerterklirren ab. Mit dem Mut des seelenlosen Kriegers stürzte der letzte Shrouk sich in die Klingen der Verteidiger.


      »Dafür, daß wir Greiffong noch lange nicht erreicht haben, hält der Tod bereits reiche Ernte«, murmelte der Steinmann bedrückt. Er hielt Mythor eine aufgeplatzte Schweinsblase hin, in der sich die Reste eines mehligen, grauen Pulvers befanden. »Sei vorsichtig«, warnte er, als der Freund den Staub zwischen den Fingern verrieb und daran roch. »Ich habe keine Ahnung, wie stark das Zeug ist.«


      Mythor verspürte eine leichte Benommenheit, die jedoch rasch wieder verflog, als er tief durchatmete.


      »Es hat betäubende Wirkung«, stellte Sadagar fest. »Nun wissen wir wenigstens, weshalb die Shrouks die Wachen unbemerkt überwältigen konnten. Wir hatten lediglich Glück, daß der Wind für uns günstig stand.«


      Obwohl Guchong zum raschen Aufbruch drängte, begruben sie erst ihre Toten unter einem mühsam aufgeschichteten Steinhaufen. Weder Wölfe noch Drachen sollten sich an ihnen vergreifen können.


      *


      Mit der hereinbrechenden Dämmerung erreichten Pacols Männer das Gebiet der weinenden Felsen. Die hoch aufragenden, schroffen Felstürme und die steilen Hänge aus schwarzem Schiefer waren während ALLUMEDDON aus dem Boden gewachsen. Früher hatten sich hier fischreiche Seen bis weit nach Süden hin erstreckt.


      Die drei Boten des Einhornclans rasteten vor dem Geröllwall am Fuß einer der mächtigen Felssäulen. Dürre, dornige Sträucher, die ein heftiger Wind in der Steppe entwurzelt und zusammengeweht hatte, dienten ihnen als Brennholz.


      »Ihre Sorglosigkeit grenzt an Dummheit«, bemerkte Grom, einer von Pacols engsten Vertrauten. »Trotzdem sehe ich nicht ein, weshalb wir uns zu ihnen gesellen sollten; immerhin gehören sie dem Einhornclan an.«


      Da es sinnlos war, während der Nacht weiterreiten zu wollen, saßen die Falker ebenfalls ab. Spuren von Helges Trupp würden in der Dunkelheit kaum zu finden sein.


      »Ich frage mich, weshalb Torr ausgerechnet von Drachen verfolgt wurde«, sagte einer der Krieger. »Wurden auch Helge und die anderen Opfer der Echsen?«


      »Auf jeden Fall müssen wir damit rechnen, daß sie uns ebenfalls angreifen«, erwiderte Grom.


      Er übernahm die Wache für das erste Viertel der Nacht. Während seine drei Begleiter schliefen, lauschte er den dumpfen, gurgelnden Tönen, die aus dem Innern der Felsen zu kommen schienen.


      Als würden Quellen unterirdisch entspringen, dachte er.


      Grom starrte in die Nacht hinaus. Das Feuer, das die Einhornkrieger entfacht hatten, um ein Beutetier zu braten, war inzwischen in sich zusammengefallen.


      Da war ein dumpfes, kaum hörbares Geräusch.


      Als es sich wiederholte, faßte Grom den Schwertgriff fester. Wer die Hufe seines Pferdes mit Stoffen umwickelte, um unbemerkt zu bleiben, hegte gewiß keine lauteren Absichten.


      Dem Klang nach näherten sich mehrere Reiter. Grom weckte seine Gefährten. Aber noch während sie herauszufinden versuchten, aus welcher Richtung die Pferde kamen, trat Stille ein.


      Fahl schimmerte der Mond durch die aufreißende Wolkendecke. Das Schwert in der Rechten, huschte Grom am Rand des ausgedehnten Geröllfelds entlang. Trako folgte ihm, während die anderen zurückblieben.


      Im Schatten eines überhängenden Felsens fanden sie zehn Pferde. Daß niemand in der Nähe weilte, konnte nichts Gutes bedeuten. Die Zügel der Tiere waren um größere Felsblöcke geschlungen, die Hufe mit Tüchern umwickelt und ihre Nüstern bedeckt. Sie wurden zunehmend unruhig, als beide Falker sich ihnen näherten; ihr Fell glänzte schweißnaß, als hätten sie einen langen, scharfen Ritt hinter sich. Grom ging auf das erste zu und unterzog den Sattelgurt einer näheren Betrachtung.


      »Das Zeichen des kröpfenden Falken«, stellte er überrascht fest.


      »Dann haben wir es mit Corros Schergen zu tun. Sind sie uns gefolgt?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Trakos ersticktes Gurgeln ließ Grom herumfahren. Geistesgegenwärtig wehrte er die gegen ihn geschleuderte Klaue mit dem Schwert ab.


      Der Angreifer, der Trako anscheinend mit einer Schnur erwürgt hatte, wollte erneut zustoßen, doch da zuckte Groms Klinge bereits vor und durchdrang seinen ledernen Brustschutz. Ungläubiges Erstaunen zeichnete sich in den Zügen des Getroffenen ab; als Grom das Schwert zurückzog, verkrampften sich seine Finger über der Wunde.


      »Weshalb wolltest du uns töten?« herrschte Grom ihn an. »Wo sind deine Gefährten?«


      Sein Gegenüber starrte ihn unverwandt an, als könne er nicht begreifen.


      Grom beugte sich über Trakos leblosen Körper, ohne dabei den verwundeten Gegner aus den Augen zu lassen. Mit einem blitzschnellen Griff löste er die Perlenschnur von Trakos Hals. In jede der Perlen war ein stilisierter Drache eingeschnitzt.


      »Hat Kaithos damit zu tun?« fragte er. »Heraus mit der Sprache!«


      Vom Lager der Boten des Einhornclans hallte ein gellender Schrei durch die Nacht.


      Schlagartig wurden Grom die Zusammenhänge klar. Der Hohepriester Kaithos war nach Burg Greiffong gekommen, um zu verhindern, daß Mythor mit Valcord zusammentraf. Aus demselben Grund hatten wahrscheinlich auch der Seher und die Krieger seiner Begleitung sterben müssen. Und nun Mythors Boten.


      Heftiges Waffenklirren schreckte Grom aus seinen Überlegungen auf. Ohne länger zu zögern, rannte er los.


      Auch seine beiden Gefährten kamen den Bedrängten zu Hilfe. Das Moment der Überraschung ausnutzend, konnten sie zwei der Angreifer niederstrecken, bevor sich das Blatt wendete. Corros Männer waren geübte Kämpfer. Grom stand mit dem Rücken zur Felswand. Mit beiden Händen führte er sein Schwert, aber als eine an einem Seil befestigte Klaue sich um das Heft wickelte und ihm die Klinge entrissen wurde, wußte er, daß er auf verlorenem Posten focht. Mit dem Mut der Verzweiflung stürmte er vor, versuchte vergeblich, die Waffe eines der Gegner an sich zu bringen.


      Ein schwerer Schlag gegen die Brust ließ ihn taumeln – vor seinen Augen wogten plötzlich düstere Schleier. Eine unsagbare Müdigkeit lähmte seine Gedanken. Den Arm zu heben, fiel ihm schwer. Dann spürte er es warm über seine Hand rinnen, und er merkte, daß sein Leben verrann.


      *


      Ullah schreckte in dem Moment auf, in dem eine blitzende Klinge hochzuckte. Einen gellenden Warnschrei ausstoßend, wälzte er sich herum. Der Angreifer, zögerte einen Augenblick zu lange. Als er dann zustieß, parierte Ullah den Hieb und hetzte mit weiten Sätzen zu den Pferden. Aber weitere Krieger versperrten ihm den Weg. Ihren Rüstungen nach zu schließen, waren es Falker.


      »Wir stehen unter dem Schutz von Valcord von Greiffong«, rief Ullah.


      Die Angreifer lachten spöttisch. »Was glaubst du, wer uns beschützt?«


      Heftiger drangen sie auf ihn ein. Ullah erkannte, daß er gegen diese Männer kaum eine Chance hatte. Dennoch würde er sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


      Seine beiden Gefährten fochten einen nicht minder aussichtslosen Kampf. Harras’ Schwert war zerbrochen; vergeblich versuchte er, sich die Angreifer mit dem Speer vom Leib zu halten. Mit dem Rücken an die Felsen gedrängt, schlug er wie besessen um sich, führte die schmale, messerscharfe Klinge wie eine Sense im Halbkreis. Dann splitterte der hölzerne Schaft…


      Unvermittelt warf einer von Ullahs Gegnern die Arme hoch und sank vornüber in die Knie. Das Schwert entglitt seinen kraftlos werdenden Händen.


      Ullah wußte nicht, wer ihm so überraschend beistand. Daß die Falker jedoch gegeneinander antraten, erfüllte ihn mit Genugtuung. Wenn sie sich untereinander nicht einig waren, würde der Einhornclan leichtes Spiel haben.


      Er überließ den zweiten Gegner ebenfalls seinem unbekannten Helfer. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze warf er sich herum und floh zwischen die Schieferfelsen. Nur einen flüchtigen Gedanken verschwendete er an seine Gefährten. Harras war tot, Matti hatte zuletzt ebenfalls einen schweren Stand gehabt. Ihm helfen zu wollen, bedeutete, selbst den Tod zu wählen. Mehrmals blieb Ullah stehen und lauschte in die mittlerweile sternenklare Nacht. Der Kampflärm ebbte allmählich ab.


      Die Sicht reichte weit genug, um erkennen zu lassen, wohin er sich wenden mußte. Ullah bedauerte, nicht mehr zu den Pferden zurück zu können, aber bis zum Abend des kommenden Tages würde er ohnehin auf Mythor und dessen Begleiter treffen.


      Vor ihm öffnete sich ein düsterer Hohlweg mit schroff aufragenden Seitenwänden. Ullah hörte Stimmen, verstand aber nicht, was sie sagten. Im Widerschein eines aufflackernden Feuers zählte er fünf Männer, die die Gefallenen zusammentrugen. Spätestens in dem Moment, in dem sie sich mit Fackeln ausrüsteten, wußte er, daß sie ihn vermißten. Er war sich klar darüber, daß sie ihn wie ein waidwundes Tier hetzen und zur Strecke bringen würden, weil er ihnen ohne ein schnelles Pferd nicht entkommen konnte.


      Hart stieß er sein Schwert in die Scheide zurück. Der einzige Ausweg, den es für ihn gab, führte die Felsen hinauf. Ein Blick zurück überzeugte ihn davon, daß Eile nottat. Die Verfolger waren kaum noch dreihundert Schritt entfernt.


      Der Schiefer brach unter seinen zupackenden Händen aus. Ullah mußte erkennen, daß er zumindest hier keine Chance hatte. Blindlings hastete er weiter.


      Gleich am Anfang des Hohlwegs hatten sich mächtige Felsplatten übereinandergetürmt und diesen bis auf einen schmalen Durchlaß verstopft. Auf allen vieren erklomm Ullah den Geröllberg – die herrschende Nässe machte es schwer, sicher hinaufzukommen.


      Schon glaubte er, die Schritte der Verfolger zu hören. Jeden Moment konnten sie in seiner Nähe erscheinen.


      Verzweifelt um sich blickend, entdeckte Ullah einen schmalen Kamin, der sich nahezu lotrecht in die Höhe zog. Ohne zu zögern, versuchte er, hinüberzuklettern. Nur mit den Fingerspitzen fand er Halt, und die scharfen Kanten schnitten in sein Fleisch, aber er schaffte es. Als erster Fackelschein durch den Hohlweg huschte und das aufgetürmte Geröll lange Schatten warf, stemmte er sich bereits in dem engen Kamin in die Höhe. Auch hier war das Gestein feucht, war jedoch zugleich rauh genug, um ausreichenden Halt zu bieten.


      Ullah wagte kaum zu atmen, aus Furcht, die Verfolger könnten ihn entdecken. Sich offenbar uneinig darüber, wohin er geflohen war, liefen sie auseinander.


      Zögernd schob er sich weiter nach oben. Ungefähr fünf Mannslängen noch, dann erreichte er das Ende des Kamins und gleichzeitig ein schmales Felsband, das sich in einiger Entfernung verlor. Hin und wieder warf er einen forschenden Blick über die linke Schulter in die Tiefe. Sein Rücken brannte wie Feuer, schien durch das Wams hindurch von den rauhen Felsen aufgeschürft zu sein. Er war sich klar darüber, daß es sein Ende bedeutete, wenn er abrutschte.


      »Er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben«, erklang die wütende Stimme eines der Verfolger.


      »Wir finden ihn«, rief ein anderer. »Jedenfalls darf er uns nicht entkommen.«


      Wieder näherte sich Fackelschein. Ein Falker blieb fast unmittelbar unter Ullah stehen.


      Der spürte, wie der Fels unter seinen Füßen nachgab, und stemmte sich fester in den Kamin.


      »Vielleicht versucht er, die Wände hochzuklettern.«


      Ruckartig gab eine Schieferplatte nach. Im letzten Moment gelang es Ullah, sein Gewicht so zu verlagern, daß er nicht abstürzte. Er konnte aber nicht verhindern, daß lockeres Geröll in die Tiefe rieselte und ihn verriet.


      »Hier ist er!« rief der Krieger schräg unter ihm und schleuderte seine Fackel in die Höhe. Das pechgetränkte Holz verfehlte Ullah nur um knapp eine Mannslänge.


      Endlich erreichte er das Felsband. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sich hinaufzuziehen. Bäuchlings schob er sich weiter.


      Unmittelbar neben ihm klirrte ein Pfeil gegen das Gestein. Wütend wischte Ullah den Schaft beiseite. Zumindest wußte er nun, daß die Gegner ihn sehen konnten, wenngleich er sich nahezu im toten Winkel ihrer Waffen befand.


      Wie von Göttern mit einer gewaltigen Streitaxt eingekerbt, spaltete sich der Fels. Das schmale Band zog sich noch einige Schritte weit dahin und verlief dann als Saumpfad aufwärts, während zur Rechten die Steilwand weiter zurücktrat und auf diese Weise einen trichterförmigen Abgrund bildete, dessen Hänge von einer ungewohnten Vielzahl von Pflanzen überwuchert wurden.


      Ullah erkannte seine Chance, als ein zweiter Pfeil seine Schulter streifte und eine Fleischwunde hinterließ. Zornig schrie er auf. Die da unten sollten ruhig glauben, daß sie ihn in die Enge getrieben hatten.


      In gebückter Haltung huschte er weiter, den Beginn des Saumpfads hinauf, der sich schließlich hinter einer Vielzahl von Zinnen verlor und vermutlich zur anderen Seite des Berges hinüberführte.


      Er versuchte den Moment zu erraten, in dem der Bogenschütze erneut schoß. Falls er falsch reagierte, konnte ihn dies das Leben kosten – aber eine andere Möglichkeit hatte er nicht. Wenn die Verfolger hinter ihm herkamen, war er ohnehin verloren. Ullah vertraute auf die Düsternis, die auf diese Entfernung selbst dem geübten Auge ein Erkennen von Einzelheiten unmöglich machte.


      Er warf sich der Länge nach hin. Jetzt mußte sein Gegner den nächsten Pfeil auf der Sehne liegen haben und den Bogen spannen.


      Einige Atemzüge voll angespannter Erwartung. Nichts geschah.


      Nun, da es darauf ankam, zögerte er.


      Endlich taumelte er hoch, verlagerte sein Gewicht dabei bereits auf das rechte Bein und bereitete sich auf einen recht schmerzhaften Aufprall vor.


      Die ersten beiden hastigen Schritte… Zugleich verspürte er einen heftigen Schlag gegen die Hüfte. Er schrie gellend auf, und sein Schrei brach abrupt ab. Die Arme ausgebreitet, um den eigenen Schwung abzufangen, stürzte er, schlug hart zwischen scharfkantigem Geröll auf, das sofort unter ihm in Bewegung geriet. Eine kleine Lawine auslösend, rutschte er sich überschlagend den Hang hinunter. Erst dorniges Gestrüpp verlangsamte seinen Fall, bis er sich endlich im dichten Geäst verfing und schwer atmend liegenblieb. Sein Wams war zerfetzt, der Gurt mit dem Schwert abgerissen. Er blutete aus einer Vielzahl von Schürfwunden und tiefen Kratzern.


      Zwischen den hohen Wänden wurde das Poltern des abgehenden Gesteins um ein Vielfaches verstärkt. Ullah lauschte dem verhallenden Echo, bis die letzten Brocken endlich zur Ruhe kamen. Dann wartete er regungslos darauf, daß die Falker kamen, um nach ihm zu sehen. Aber offenbar hatte der Lärm des abgehenden Gesteins sie überzeugt und sie glaubten, ihn getötet zu haben.


      Der Pfeil hatte Ullah nicht verletzt, sondern war an seinem mit Eisen verstärkten Hüftgurt abgeprallt. Mühsam befreite er sich vom Gestrüpp. Die Erschöpfung forderte schließlich ihr Recht und ließ ihn einschlafen.


      Als er aufwachte, herrschte schon die Helligkeit des jungen Tages. Obwohl Ullah den Stand der Sonne nur ahnen konnte, schätzte er, daß es um die neunte Stunde war. Mühsam überwand er die gut dreißig Mannslängen Höhenunterschied, bis er endlich schweißüberströmt das Felsband erreichte. Zu sehen war niemand. Nur in der Ferne zogen einige Drachen dahin. Auf dem Weg nach Burg Greiffong waren Ullah und seine Begleiter an kahlgefressenen Feldern vorbeigekommen und hatten die Bauern fluchen hören.


      Ein gelegentliches Aufblitzen am nördlichen Horizont fesselte seine Aufmerksamkeit. Er wurde sich sehr schnell klar darüber, daß dort ein großes Heer anrückte; die Sonne brach sich in den Waffen und Schilden der Krieger.


      Nichts hielt ihn noch in dieser unwirtlichen Gegend. Froh, überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein, machte er sich zu Fuß auf den Rückweg. Er mußte Mythor und dessen Troß warnen.


      Trotz seiner schmerzenden Glieder kam er verhältnismäßig rasch voran. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand bereits überschritten, als er das Gebiet der weinenden Felsen hinter sich ließ. Immer wieder wandte er sich um und hielt nach Verfolgern Ausschau. Aber er blieb allein.


      Allmählich wurde das Land fruchtbarer. Ullah hoffte, in einem der einsamen Gehöfte ein Pferd zu erhalten.

    

  


  
    
      3.


      Sie erreichten den Gorgau etwa zwei Wegstunden östlich von Tambuz, wo der Fluß weit mäandernd das Land durchschnitt. Abgelagerter Schlamm hatte die Ufer und das umgebende Tal fruchtbar werden lassen. Aber wo früher saftige Weiden grünten und große Viehherden ausreichend Futter fanden, gingen jetzt die Bauern hinter dem Pflug, um Rüben, Mais und Korn anzubauen, weil die Menschen hungerten. Überall waren einfache Hütten errichtet worden, in denen ganze Sippen hausten. Das Holz dafür mochte zum Teil auf dem Fluß aus den Drachenbergen herbeigeschafft worden sein.


      Der Weg führte zwischen frisch bestellten Feldern hindurch zum Ufer. An dieser Stelle war der Gorgau zwar höchstens fünfzig Schritt breit, dafür aber zu tief, um hinüberreiten zu können. Von einer Furt war weit und breit nichts zu sehen.


      Neben dem von Wagenrädern und Hufen aufgewühlten feuchten Erdreich ragte ein eigenartiges hölzernes Gerüst gut zwei Mannslängen hoch auf. Inmitten einer Vielfalt von Verstrebungen befanden sich zwei radähnliche, breite Gebilde, auf eisernen Achsen beweglich gelagert. Schwere Feldsteine bildeten offenbar eine Art von Gegengewicht und bewirkten, daß das im Augenblick straff gespannte Tau sich zu gegebener Zeit reibungslos aufwickelte. Guchong folgte dem gedrehten Hanfseil mit den Augen, bis es nach wenigen Schritten im rasch dahinfließenden Wasser verschwand.


      »Das Floß liegt zwar drüben fest, aber der Flößer ist nirgendwo zu sehen«, bemerkte Mythor. »Falls er noch schläft, frage ich mich, wie wir ihn wecken sollen.«


      Es war noch sehr früh am Morgen. Glitzernder Tau lag auf den Gräsern, und im Osten wich die Finsternis der Nacht nur zögernd einer fahlen Dämmerung.


      Guchong winkte einem seiner Krieger. Unmittelbar vor dem Wasser scheute dessen Pferd jedoch und brach zur Seite aus. Es bedurfte straffer Zügel und eines unnachgiebigen Schenkeldrucks, um es in den Fluß zu zwingen.


      Schon nach wenigen Schritten verlor das Tier den Grund unter den Hufen. Sein Reiter saß zwar ab und schwamm nebenher, aber je weiter er in die Flußmitte kam, desto stärker wurde die Strömung, gegen die anzukämpfen schwerfiel. Immer schneller wurden der Krieger und das Pferd abgetrieben, bis sie den Blicken der Zurückbleibenden hinter der nächsten Biegung entschwanden. Zwei weitere von Guchongs Männern folgten ihnen am Ufer. Nach einer ganzen Weile kehrten sie zurück und meldeten, daß Jursuff das andere Ufer erreicht hatte.


      Noch immer zeigte sich keine Spur vom Flößer.


      »Es wird lange dauern, bis wir alle übergesetzt haben«, meinte Sadagar zögernd.


      »Von mir aus kann’s losgehen«, rief Jursuff von drüben. Aber noch ehe er die lange Stange, die er zum Staken benötigte, aufs Floß heben konnte, trat eine vermummte Gestalt auf ihn zu. Woher sie so plötzlich gekommen war, vermochte niemand zu sagen.


      Jursuff hob die Arme in einer abwehrenden Bewegung. Aus irgendeinem Grund wich er vor dem Vermummten zurück.


      Wer unter der braunen, bodenlangen, weit fallenden Kutte mit der tief ins Gesicht herabgezogenen Kapuze steckte, konnte Mythor nicht erkennen. Jursuff riß plötzlich sein Schwert aus der Scheide und ging auf den Fremden los. Doch mitten im Hieb erstarrte er, und diese Starre löste sich auch nicht, als der Vermummte das Floß betrat und kraftvoll vom Ufer abstieß.


      Die beiden Räder in dem hölzernen Gestell begannen sich laut knackend zu drehen. Das Seil glitt aus dem Wasser heraus und wickelte sich langsam auf.


      »Ich weiß nicht, was mit Jursuff geschehen ist«, sagte der Anführer der Einhornkrieger. »Aber wir sollten uns darauf vorbereiten, diesem Zauber die Stirn zu bieten.« Weit vornübergebeugt, stützte er sich mit der Linken am Sattelhorn ab, während die Rechte das Schwert halb aus der Scheide zog. Mythor stellte fest, daß außerdem einige seiner Begleiter nach den Seiten hin auffächerten. Die Bogenschützen hatten bereits Pfeile auf den Sehnen liegen.


      Einer gegen nahezu hundert. Dem Flößer blieb keine andere Wahl, als ihre Wünsche zu erfüllen.


      Und doch… Von ihm ging etwas aus, das stärker wurde, je näher er kam. Als würde ein fremder Wille allmählich jede eigene Absicht verdrängen. Selbst Mythor hatte Mühe, sich noch auf das Geschehen zu konzentrieren und nicht in irgendwelche Erinnerungen abzuschweifen.


      Zehn Schritt entfernt verharrte das Floß. Es sah aus, als teilten die Wellen sich davor, anstatt sich an den Stämmen zu brechen.


      »Wir wollen übersetzen«, schimpfte Guchong. »Worauf wartest du?«


      »Du hast den Preis noch nicht entrichtet«, klang es dumpf unter der Kapuze hervor. Der Klang der Stimme schwebte eine ganze Weile über dem Wasser, ehe er sich verflüchtigte. »Zehn Goldstücke für euch alle. Für die Pferde weitere fünf.«


      »Das…« Guchong schien nicht fassen zu können, was er eben vernommen hatte. »Das ist Wahnsinn. Ich bin bereit, dir ein Silberstück zu geben. Andernfalls werden wir uns eine Furt suchen oder hinüberschwimmen.«


      »Ich bestimme den Preis!« Der Fährmann erhob seine Stimme und deutete aufs Wasser. In der Flußmitte entstand ein sich rasch ausbreitender Wirbel. Gleich darauf brach der schuppige Schädel einer riesigen Seeschlange an die Oberfläche. Mindestens fünf Klafter lang, glotzte sie die Krieger aus feurigen Augen an. Ihr Zischen ließ etliche Pferde scheuen. Die Reiter hatten Mühe, sich im Sattel zu halten.


      »Du kannst uns nicht drohen«, rief Guchong. »Dieses Biest aus den Sümpfen von Cruncalor wird unseren Pfeilen ebensowenig widerstehen wie du.«


      »Das sind große Worte«, spottete der Flößer. »Willst du sehen, was deine Waffen ausrichten?«


      »Er hofft, daß du es nicht wagst«, sagte Sadagar. »Immerhin trägt er nicht einmal eine Rüstung.«


      Die Schlange kam langsam näher. Ihr geschuppter Leib schimmerte in vielen Farben.


      Guchong hob den Arm zum Zeichen für seine zwei Dutzend Bogenschützen. Als er ihn dann ruckartig senkte, schnellten die Pfeile von den Sehnen. Aber keiner erreichte sein Ziel. Als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt, fielen sie wenige Schritte vom Ufer entfernt ins Wasser.


      Die Krieger heulten enttäuscht auf. Sogar einige mit Wucht geschleuderte Speere gefährdeten den Flößer nicht.


      »Wollt ihr noch mehr von meiner Macht erfahren?« rief er. »Fünfzehn Goldstücke, und ich setze euch über. Aber zögert nicht lange, das würde meinen Preis nur erhöhen.«


      Guchong fügte sich, wenn auch zähneknirschend. Wütend warf er die Münzen aufs Floß, und seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen, als sie wie von Geisterhand getragen auf den Vermummten zu schwebten. Erschrocken machte er das abwehrende Zeichen gegen den Bösen Blick, aber dann war er selbst der erste, der auf das Floß ritt. Begleitet von der sich windenden Schlange, überquerten die ersten Krieger den Fluß, ohne daß es zu Zwischenfällen gekommen wäre.


      Auch die zweite Fahrt verlief reibungslos. Vom Ufer aus stellten Mythor und Sadagar fest, daß niemand sich dem Flößer weiter als bis auf drei Schritt näherte. Eine unerklärliche Scheu ließ jeden von ihm abrücken.


      Endlich war die Reihe auch an ihnen. Mit gesenktem Kopf trabte Pandor auf das Floß, das kaum Platz für alle bot. Dicht gedrängt standen Pferde und Reiter und warteten darauf, daß die Überfahrt schnell zu Ende ging. Das Floß lag ruhig auf den Wellen.


      Noch einmal tauchte die Schlange neben ihnen auf, bevor sie lautlos in der Tiefe des Gorgaus verschwand.


      Knirschend schoben sich die Stämme auf die Sandbank am linken Ufer. Die Krieger waren offensichtlich froh, die unheimliche Nähe des Vermummten wieder verlassen zu können.


      »Gib Jursuff frei!« verlangte Sadagar und zügelte sein Pferd dicht neben dem Flößer.


      »Sein Schicksal soll eine Mahnung für alle sein, die glauben, sich mit mir messen zu können«, erklang es dumpf.


      Bevor Mythor einschreiten konnte, schwang Sadagar sich vom Pferd, riß eines seiner Wurfmesser aus dem Gürtel und sprang den Flößer an. Aber er stürzte schwer zu Boden und starrte aus schreckensgeweiteten Augen auf seinen rechten Arm, der plötzlich ein beängstigendes Eigenleben entwickelte. Die Klinge näherte sich seinem Herzen, um jeden Moment zuzustoßen.


      Die Anstrengung, als er gegen den unheimlichen Zwang ankämpfte, verzerrte Sadagars Gesicht. Er war hilflos. Schon berührte die Spitze des Messers seine Brust. Mit der Linken versuchte er, sich dagegenzustemmen, doch die Hand mit dem Messer war stärker. Keuchend wälzte er sich über die Stämme.


      »Genug!« rief Mythor, der ebenfalls abgesessen war. Sein Schwert schnitt singend durch die Luft und verharrte nur eine Armlänge vor dem Flößer.


      »Du bist ein Narr.« Noch immer konnte Mythor nicht erkennen, wer unter der Kapuze steckte. Er stieß zu, doch wie von unsichtbarer Hand abgelenkt, glitt sein Schwert ins Leere. Sein Gewicht verlagernd, setzte er sofort nach, wirbelte die Klinge herum und fehlte abermals, obwohl der Flößer regungslos vor ihm stand. Zweifellos gab es eine unsichtbare magische Barriere zwischen ihnen.


      Noch einmal schlug Mythor zu. Er legte alle Kraft seines Körpers in diesen Hieb, der selbst einen Ochsen gefällt hätte, und diesmal bemerkte er das flüchtige blaue Aufleuchten, das über die Klinge huschte. Der Flößer spielte mit ihm, aber irgendwann würde er wohl dieses Spieles überdrüssig werden.


      »Wer bist du?« keuchte Mythor. Ihm war klar, wenn er den Gegner besiegen wollte, mußte er ihn überraschen. Übergangslos setzte er zum Shantiga an, dem von unten herauf geführten Drachenschlag, und als das Schwert ihm durch den heftigen Widerstand fast aus der Hand gewirbelt wurde, ließ er das Heft fahren und warf sich mit bloßen Fäusten auf den Gegner.


      Für einen flüchtigen Augenblick war es ihm, als würde er in ein Meer von Feuer hinabtauchen. Sengende Glut drohte ihn zu verschlingen, aber noch ehe er seine Qual hinausschreien konnte, packten seine Hände zu, verkrampften sich um dünne, in rauhem Leinen steckende Arme. Jäh versank alles um ihn her in Bedeutungslosigkeit, als sich unter der Kapuze ein Gesicht abzeichnete.


      Es war das Antlitz einer greisen Frau, eingefallen, mit tief in den Höhlen liegenden, geröteten Augen. Über die vorstehenden Wangenknochen spannte sich eine pergamentartige und von unzähligen Falten übersäte Haut. Strähniges, schlohweißes Haar hing auf die Schultern herab und umfloß die zerschlissenen Reste eines einstmals farbenprächtigen Gewands, das jetzt unter der Kutte verborgen blieb. Als die spröden Lippen sich bewegten, entblößten sie einen fast zahnlosen Mund. Dennoch ging etwas Faszinierendes von dieser Frau aus – ein Hauch zeitloser Schönheit.


      Ihr Blick bannte Mythor, der plötzlich zögerte, sie anzugreifen. Vielleicht hatte er erwartet, auf einen Dämon zu stoßen – er wußte es nicht mehr.


      »Du Narr!« stieß sie ein zweites Mal hervor. »Ihr Krieger lebt und sterbt mit dem Schwert, weil ihr darin die Erfüllung eures Lebens seht. Ich selbst war auch so, bis ALLUMEDDON mich zu dem machte, was ich heute bin. Sieh mich an! Ich bin eine Ausgestoßene, dennoch habe ich Macht über vieles. Weil die Kraft des Dämons in mir schlummert, den ich tötete, als der Lichtbote Gorgan und Vangor heimsuchte.«


      »Dann sind wir Verbündete«, ächzte Mythor.


      »Julia von Carragon hat keine Freunde mehr.«


      Etwas Unsichtbares legte sich um seinen Brustkorb und hinderte ihn am Atmen. Mythors vergeblicher Versuch, dagegen anzukämpfen, war nicht viel mehr als ein letztes Aufbäumen. Mit schwindenden Sinnen hörte er Pandor wiehern. Das Einhorn drängte sich an ihn, als wolle es ihn vor Schwarzer Magie beschützen.


      Über die unbewegte Miene der Vermummten huschte ein Aufleuchten. »Ein prachtvolles Tier«, stellte sie fest. »Wem gehört es?«


      »Pandor begleitet mich«, brachte Mythor mühsam hervor.


      »Dann bist du der, von dem das Orakel verheißen hat, daß er kommen wird, um mit dem Wolf zu jagen, das Einhorn zu zähmen… Geh, ehe ich es mir anders überlege, ehe der Dämon in mir die Oberhand gewinnt. Du und deine Freunde seid frei.«


      Das Gesicht Julia von Carragons verschwamm vor Mythors Augen; nur einen Lidschlag später starrte er wieder in die wesenlose Düsternis unter der Kapuze, die nicht erkennen ließ, was sich unter ihr verbarg.


      Sadagar kam fluchend auf die Beine. Blut rann von seinem linken Handrücken, an dem er sich selbst Schnittwunden beigebracht hatte. Mißtrauisch beäugte er das Messer in seiner Rechten, bevor er es hastig in den Gürtel steckte.


      Vom Ufer her erklangen aufgeregte Stimmen. Jursuff war aus seiner Starre erwacht.


      »Reitet weiter!« rief Mythor, als etliche Krieger sich zum Angriff formierten. »Ich befehle euch, sie in Ruhe zu lassen.« Und während er aufsaß, wandte er sich noch einmal an die Frau, die unverwandt aufs Wasser hinausstarrte. »Komm mit uns. Mit deinen Kräften könntest du der Sache des Lichtes ein guter Streiter sein.«


      »Weißt du genug von mir?« erklang es dumpf. »Vielleicht würde ich dir gerade dann in den Rücken fallen, wenn du es am wenigsten erwartest.«


      »Du hättest mich vorhin töten können.«


      »Was besagt das schon, daß ich es nicht getan habe? Die Helden von ALLUMEDDON wissen noch nicht, welches Schicksal ihrer harrt. Und nun laß mich allein!« Ruckartig drehte die Frau sich wieder zu ihm um. Unter ihrer Kapuze, wo ihre Augen sich befinden mußten, schienen zwei funkelnde Kristalle zu schweben. Pandor wieherte erschreckt auf, stieg auf der Hinterhand hoch und galoppierte ans Ufer. Nicht nur Sadagar und Mungol hatten Mühe, ihm zu folgen, sondern auch die Krieger unter Guchongs Führung. Als Mythor sich noch einmal umwandte, sah er das Floß bereits in der Flußmitte treiben.


      *


      Häufig sahen sie Bauern beim Bestellen der Felder. Die zumeist in Lumpen gekleideten Männer und Frauen flohen jedoch, sobald die Reiter sich ihnen näherten.


      Die Sonne stand bereits im Zenit, als Guchong eine kurze Rast befahl. Die Pferde wurden in einem der vielen Bewässerungsgräben getränkt, die Krieger holten sich Zuckerrüben aus einem nahen Feld.


      Manche Abschnitte des Weges ließen noch den einstigen Reichtum des Drachenlands erahnen, als es ein Teil des Festlands gewesen war und nicht vom Meer umtost. Das waren sorgsam gepflasterte, breite Wegstrecken, denen auch heute Wind und Wetter nichts anhaben konnten. Lediglich in den Fugen zwischen den Steinen wucherte Unkraut.


      Statuen, die wohl Götter darstellten, säumten die Raine. Die Figuren waren augenlos. Mythor vermutete, daß die Augen aus Edelsteinen bestanden hatten und der Hunger die Bevölkerung selbst die Scheu vor ihren Göttern hatte vergessen lassen.


      Weit im Norden zeichnete sich die Silhouette eines schroffen Gebirgszugs ab.


      »Wir werden Burg Greiffong morgen mittag erreichen«, stellte der Anführer der Einhornkrieger fest.


      »Sollten unsere Boten nicht längst mit der Einladung zurückgekehrt sein?« wollte Mythor wissen.


      »Ich denke, daß wir in den nächsten Stunden mit ihnen zusammentreffen werden«, erwiderte Guchong. Forschend ließ er seinen Blick über den Horizont schweifen.


      Plötzlich zuckte er zusammen und beschattete seine Augen mit den Händen.


      »Was ist?« fragte Mythor.


      »Ich weiß nicht«, kam es zögernd. »Ich muß mich wohl geirrt haben.«


      »Heraus mit der Sprache, wenn du etwas gesehen hast«, forderte Sadagar. »Wir kennen dich inzwischen gut genug. Ohne Grund reagierst du nicht derart erschrocken.«


      Mythor suchte ebenfalls den Himmel ab, entdeckte aber nur einen dunklen Punkt in weiter Ferne, vermutlich ein Vogel, der hoch in den Lüften seine Kreise zog.


      »Ich habe ihn gesehen«, murmelte Guchong. »Nicht nur im Falkenland herrscht der Glaube, daß die Seele des Weißen Drachen Aghad ein weißer Falke ist.«


      »Du mußt dich getäuscht haben«, gab Mythor zu bedenken, um Guchong auf andere Gedanken zu bringen. Dabei war er überzeugt davon, daß der Krieger tatsächlich Horus, den Schneefalken, entdeckt hatte. Schneefalke, Bitterwolf und Einhorn hatten ihn, Mythor, zu Anfang seines langen Weges ein Stück begleitet.


      Vor kurzem waren sie überraschend wieder bei ihm erschienen.


      Guchong zuckte mit den Schultern. »Heißt es nicht, daß die Drachenreiter auf Aghads Erscheinen warten? Vielleicht ist der Weiße Drache inzwischen aus dem Ei geschlüpft. Seine Seele kann sich in Volensor aufgehalten haben, der Geburtsstätte aller Greifvögel, die letztlich aus den Drachen hervorgegangen sind.«


      »Das sind ein oder zwei Zufälle zuviel«, bemerkte Sadagar und bedachte Mythor mit einem flüchtigen Augenzwinkern.


      »Das Vogelparadies Volensor befindet sich nordöstlich von Burg Greiffong«, wehrte der Anführer der Einhornkrieger ab. »Ich bin überzeugt, daß der Weiße Falke von dort kam.«


      »Und woher, glaubst du, kommen die?« Mythor deutete auf die vor ihm liegende Hügelkette, die zum Teil mit niedrigen Bäumen, überwiegend aber mit dichtem Buschwerk bestanden war.


      Mythors ausgestrecktem Arm folgend, bemerkte auch Guchong die Gestalten, die wohl glaubten, hinter den Büschen ausreichend verborgen zu sein. »Das ist einfaches Volk«, stellte er fest. »Sie werden sich hüten, uns anzugreifen.«


      »Wahrscheinlich wollen sie unsere Pferde und Ausrüstung«, vermutete Sadagar. »Die Not läßt selbst den ehrlichsten Menschen zum Strauchdieb werden.«


      »Sie können sich den Tod holen, mehr nicht.« Verächtlich spie Guchong aus.


      Mythor und sein Troß überquerten die Hügel, ohne daß es zu Zwischenfällen gekommen wäre. Wie Schatten tauchten einzelne Reiter auf, folgten ihnen eine Weile und verschwanden wieder. Erneut bestimmten weitläufige Felder das Bild dieses Landes – Felder, in denen unverkennbar Drachen gehaust hatten.


      Das Geräusch eines fallenden Körpers ließ Mythor herumfahren. Mit einem Pfeil im Rücken war einer der Krieger aus dem Sattel gestürzt. Schon warf ein zweiter die Arme hoch, verfing sich mit dem Fuß im Steigbügel, als sein Pferd durchging, und wurde hinterhergeschleift.


      »Auseinander!« rief Mythor. »So bilden wir eine unübersehbare Zielscheibe.«


      Schreie brandeten auf, Schwerter klirrten. Dazwischen das Wiehern der Pferde, das Rascheln niedergetrampelter Halme, das Keuchen der Kämpfenden…


      Ein Stein traf Pandors Flanke. Mit den Vorderhufen auskeilend, bäumte das Einhorn sich auf. Offenbar bemerkte der Angreifer erst jetzt das lange Horn auf der Stirn des Tieres. Einen überraschten Ausruf ausstoßend, gab er Fersengeld.


      Pandor lahmte ein wenig. Trotzdem holte Mythor schnell auf. Als das Feld endete, war der Verfolgte noch knapp zehn Schritt voraus. Mit einer Schleuder warf er einen weiteren kantigen Stein, dem Mythor mühelos ausweichen konnte.


      Schreiend floh der Mann, der lediglich einen sackähnlichen Umhang trug. Als das Einhorn ihn fast erreicht hatte, schlug er Haken wie ein Hase. Weit beugte Mythor sich über Pandors Hals und ließ sich fallen, als seine Rechte den groben Stoff zu fassen bekam. Der Zusammenprall riß den Bauern von den Füßen; ineinander verkrallt wälzten sie sich über den Boden, bis Mythor mit einem blitzschnellen Griff in die Haare des Gegners dessen Widerstand zum Erlahmen brachte. »Warum greift ihr uns aus dem Hinterhalt an?« fauchte er. »Heraus mit der Sprache!«


      Der Mann schwieg, biß trotzig die Zähne zusammen.


      »Ich kann auch anders«, warnte Mythor und verstärkte seinen Griff.


      »Ihr seid keine Falker«, jammerte der Bauer.


      »Ist das der ganze Grund?«


      »Wir haben selbst kaum noch zu essen, seit die Drachen über unsere Äcker hergefallen sind. Und das Wenige, was wir besitzen, fordern Corros Männer als Tribut.«


      »Von uns habt ihr nichts zu befürchten«, sagte Mythor. »Stellt euren Angriff ein, ehe noch mehr Blut fließt.«


      Sein Gegenüber nickte zögernd. Im nächsten Moment schnellte er hoch und schleuderte ihm, der davon völlig überrascht wurde, eine Handvoll Dreck ins Gesicht. Geblendet riß Mythor das Schwert aus der Scheide, um einem weiteren Angriff zuvorzukommen, aber der Gegner zog es erneut vor, das Weite zu suchen. Sein Ziel konnte nur das nahe Gehöft sein, das aus einer Vielzahl strohgedeckter Gebäude bestand.


      Ein langgezogener Wolfsschrei ertönte. Mungol hatte die Verfolgung aufgenommen. Hinter ihm ritten mehrere Krieger des Einhornclans.


      Das Lärmen war verstummt, das Maisfeld sah aus, als sei ein verheerender Hagelsturm darüber hinweggefegt. Überrascht stellte Mythor fest, daß Guchong Gefangene gemacht hatte.


      »Glaubst du wirklich, wir würden uns zu einem Gemetzel hinreißen lassen?« fragte der Anführer. »Wir kommen in friedlicher Absicht. Und wer sollte uns daran hindern? Diese Verrückten, die glauben, mit Sensen und Schleudern auf uns losgehen zu müssen?«


      Guchongs Krieger trieben dreißig Männer vor sich her zu dem Gehöft, das sich als überraschend groß erwies. Die Stallungen waren für etliche Dutzend Stück Vieh ausgelegt, aber nur einige magere Kühe waren angebunden.


      »Wenn ihre Weiber auch so sind, hält mich hier nichts. Wo haben sie sich überhaupt verkrochen?« Mehrere Krieger lachten schallend über den Scherz. Das Lachen blieb ihnen allerdings im Hals stecken, als sie in den Hof einritten.


      »Das ist Ullah!« stieß Guchong entsetzt hervor. »Verdammt, was wird hier überhaupt gespielt? Wo sind seine beiden Begleiter?«


      In der Mitte des Hofes waren zwei sich überkreuzende Balken eingegraben, an denen der Bote kopfüber und mit dem Rücken zum Holz hing. Striemen von Peitschenhieben zeichneten seinen nackten Oberkörper. Er bewegte die Lippen, brachte aber nur ein kaum verständliches Krächzen hervor.


      »Holt ihn da runter!« befahl Guchong. »Durchsucht außerdem das Haus und bringt Äxte.« Und an die Bauern gewandt, fragte er drohend: »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


      Eisiges Schweigen antwortete ihm.


      Ullah konnte kaum aufrecht stehen und mußte gestützt werden. Doch mit jedem Schritt kehrten neue Kräfte in seine von den Fesseln wundgeriebenen Glieder zurück.


      »Valcord… erwartet… dich«, ächzte er. »Aber… eine Falle… sei auf… der Hut.«


      Guchong befahl seinen Kriegern, die Gefangenen zu fesseln und in einem der Ställe einzuschließen. Dann gab er Ullah seinen noch halb gefüllten Wasserbeutel, den dieser gierig leerte. Danach fiel ihm das Sprechen leichter.


      Mythor erfuhr, was sich bei den weinenden Felsen abgespielt hatte. Es war anzunehmen, daß Valcord von Greiffong von alldem nichts wußte.


      »Wenn wir nicht mindestens einen Tag verlieren wollen, müssen wir diesen Weg nehmen«, sagte der Wolfsbruder Mungol.


      »Zumindest sind wir gewarnt«, stellte Sadagar fest.


      »Und wenn wir den Hinterhalt umgehen und von zwei Seiten zugleich angreifen?« Mythor unterbrach sich, weil Guchongs Krieger drei zeternde Frauen aus dem Haus führten.


      »Sollen wir die Weiber ebenfalls in den Stall sperren? Sie sind so dreckig, daß sie für nichts anderes taugen.«


      »Bindet sie aber vorher«, nickte der Anführer. »Und dann schlagt das Kreuz um und reißt die leerstehenden Gebäude ein.«


      Mythor wollte die sinnlose Zerstörung verhindern, mußte aber erkennen, daß Guchong in dem Fall nicht mit sich reden ließ. Immerhin hatte er drei seiner Männer bei dem Angriff verloren.


      Als sie eine Stunde später weiterritten, stand ihr Vorgehen fest. Mythor, Steinmann Sadagar, Guchong und drei seiner besten Krieger würden einen weiten Bogen nach Westen schlagen und von dort aus in die Schieferberge vordringen. Mungol und der übrige Troß blieben weiter auf dem gut erkennbaren Weg, wobei der Wolfsbruder nicht nur Mythors Gewand trug, sondern auch das Einhorn ritt. Er sollte dafür sorgen, daß mögliche Beobachter gar nicht erst Verdacht schöpften.


      Mythor und seine Begleiter forderten ihren Pferden das Letzte ab. Bei Anbruch der Nacht hatten sie einen nicht unbeträchtlichen Vorsprung herausgeholt und ritten noch eine Weile weiter, bis aufziehende Wolken eine fast undurchdringliche Schwärze verbreiteten.

    

  


  
    
      4.


      »Wo ist er? Was habt ihr mit ihm gemacht?« Gerreks Miene versteinerte regelrecht. Als Erster Drachenbändiger Mu, als den man ihn im Clan kannte, besaß er Befugnisse wie kaum ein zweiter. »Heraus mit der Sprache«, brüllte er. »Ich will wissen, was mit Aghad geschehen ist.«


      Das Horn des Einhorns, das Domerina ihm als Zeichen des Bündnisses übergeben hatte, hielt er dabei, als wolle er den nächsten der Diener damit aufspießen. Auf dem Rückweg von Burg Quelstenn, noch bevor er Clanführer Cesaroch aufsuchte, um diesem das Geschenk zu überbringen, wollte er den Weißen Drachen sehen. Zuviel hing von dessen Schicksal ab.


      »Imdiazen hat es vorgezogen, das Versteck aus Sicherheitsgründen aufzugeben«, erklärte einer der anwesenden Drachenreiter. »Wir bleiben hier, damit man glaubt, Aghad würde von uns beschützt.«


      »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst«, erklärte Gerrek, sich mühsam zur Ruhe zwingend. »Was ist geschehen?«


      »Während du fort warst, wurden mehrere Anschläge auf sein Leben verübt. Trotz aller Geheimhaltung scheint bekanntgeworden zu sein, daß er ausgeschlüpft ist.«


      »Weiß Kaithos, daß sein Zauber gewirkt hat und Aghad nur ein schwächliches Geschöpf ist?«


      »Wir konnten keinen seiner gedungenen Mörder verhören, weil sie ihrem Leben selbst ein Ende setzen. Sie nahmen ein schnell wirkendes Gift.«


      »Wo sind Imdiazen und der Weiße Drache jetzt?«


      »Soll ich dich hinführen?«


      Gerrek nickte stumm. Er ließ den Drachenreiter hinter sich auf Phylagos Rücken aufsitzen. »Vorwärts!« raunte er dem Tier in dessen kehliger Sprache zu.


      Schwer mit den Schwingen schlagend, stieg Phylago in den Himmel empor, bis die schroffe Bergwelt in ihrer ganzen unüberschaubaren Vielfalt unter ihnen lag. Das Gefühl, mit den Wolken dahinzutreiben, war berauschend. Für wenige Augenblicke konnte Gerrek vergessen, was ihn bedrückte. Er dachte auch nicht zurück an die Zeit vor ALLUMEDDON, als er in der Gestalt eines Beuteldrachen nichts so sehr gehaßt hatte wie das Fliegen. Damals hatten die Frauen ihn nur mit mitleidigen Blicken bedacht – jetzt, da er seine richtige Gestalt wieder besaß, da er über sechs Fuß groß war und muskulös, mit blondem Haar und bronzefarbener Haut, zeigte sich in ihren Augen jene feurige Glut, die so vieles versprach.


      Gerrek schreckte aus seinen Überlegungen auf, als sein Begleiter ihm zu verstehen gab, daß sie ihr Ziel fast erreicht hatten. Vorübergehend wurde Burg Drachenfels sichtbar, dann tauchte Phylago hinein in einen von hoch aufragenden Gipfeln begrenzten Talkessel. In den steilen Felswänden gähnten ungezählte Höhlenöffnungen. Vor vielen Menschenaltern, als noch Drachen und Einhörner dieses Land bevölkerten, mußten die geflügelten Echsen sich zu Tausenden an den Hängen gesonnt haben, und die Geräusche der lederhäutigen Schwingen hatten wohl die Schluchten erfüllt.


      Die jetzt herrschende Stille hingegen wirkte geradezu beängstigend. Insgeheim fragte Gerrek sich, weshalb Imdiazen ausgerechnet diese Umgebung gewählt hatte. Aber vielleicht war man hier vor Kaithos’ möglichen Spionen einigermaßen sicher.


      Der Drachenreiter erklärte Gerrek, welche der Höhlen er anzufliegen hatte. Phylago machte ihn außerdem wenig später auf einen Umstand aufmerksam, den er bislang übersehen hatte. Was sich fahl wie lockeres Geröll zwischen den Felsen abzeichnete, waren Dracheneier. Auch am Fuß der Schluchten lagen sie. Nirgendwo sonst in den Bergen fand sich eine ähnlich große Anzahl auf so begrenztem Raum.


      »Wenn sie ausschlüpfen, werden ihre Schwingen die Sonne verdunkeln«, behauptete Phylago. »Ich freue mich auf den Augenblick.«


      »Ihr Drachen werdet nie wieder eine beherrschende Rolle spielen«, schwächte Gerrek ab. »Kaithos will euch einzig und allein zu seinen Söldnern machen, aber die Menschen werden nicht nur deshalb lernen, euch zu hassen. Du weißt nicht, wie schnell aus ihrer Verehrung Haß werden kann. Wenn sie erst erkennen, wie viele von euch ausschlüpfen, werden sie anfangen, euch zu töten und eure Eier zu zerschlagen…«


      »Genug damit«, stieß Phylago hervor. »Ich will es nicht hören.«


      Mit angelegten Schwingen landete der Drache in einem tief in den Fels hineinreichenden Höhlengang. Eine bizarre Welt öffnete sich hier.


      Tief herabhängende Gebilde aus Stein zwangen Gerrek und seinen Begleiter, abzusitzen. Manche dieser Auswüchse, die wie schwer fallende Vorhänge wirkten, waren hauchdünn, aber von ungeheurer Widerstandskraft. Grüne Gesteinsadern in allen nur denkbaren Schattierungen verbreiteten ein angenehmes Dämmerlicht.


      Endlich weitete der Gang sich zur großen Höhle.


      In der Mitte brannte ein Holzfeuer, dessen Rauch durch eine Vielzahl von Spalten im Berg abzog. An einem dreibeinigen Gestell hing ein Kupferkessel über den Flammen. Der wallende Sud verbreitete einen herben Geruch, an den man sich nur langsam gewöhnte.


      Aghad lag zusammengerollt auf einem aus Stroh geschütteten Lager. Ein Häufchen Elend, das wohl nie in der Lage sein würde, sich zum Anführer aller Drachen aufzuschwingen.


      »Wir wissen, daß du kommst, Mu«, erklang Imdiazens Stimme, ohne daß zu erkennen war, woher. »Andernfalls wärst du längst von Pfeilen durchbohrt worden. Aghads Sicherheit ist uns oberstes Gebot.«


      Gerrek fand nicht heraus, wo der Sprecher stand. »Vieles scheint geschehen zu sein, während ich fort war«, sagte er. »Dabei wünschte ich, der Weiße Drache wäre inzwischen von Kaithos’ Zauber genesen.«


      »Wenn überhaupt, so braucht es viel Zeit dazu.« Keine vier Schritt entfernt löste Imdiazen sich aus dem Schatten des Felsens. »Vodor hat schon oft nach dir verlangt, weil du die Sprache der Drachen beherrschst.«


      Nicht nur der blinde Seher, auch dessen Junker Lefer und Jungfer Ceta waren beim Drachenclan geblieben, um ihr magisches Wissen für Aghads Heilung einzusetzen. Gerrek deutete auf den Kessel über dem Feuer: »Ist das alles, was Vodor kann?«


      »Rede nicht schlecht über ihn«, wehrte Imdiazen sofort ab. »Du wirst sehen, daß Aghads Zustand sich bald bessert.«


      Die folgenden Stunden vergingen für Gerrek wie ein flüchtiger Augenblick. Der Seher hieß ihn, dem Drachen von dem Sud aus Kräutern und uralten Essenzen zu trinken zu geben und mit dem verdickten Satz den Schädel und die helle Bauchseite einzureiben. Während er dies tat, führte Gerrek eine recht einseitige Unterhaltung, zu der Aghad nur hin und wieder einige abgehackte Sätze beitrug. Kaithos’ Schwarze Magie hatte seinen Lebenswillen zerstört.


      »Was hast du davon, wenn du dich selbst aufgibst?« schimpfte Gerrek wütend. »Ist das der Aghad, den viele Hoffnungen herbeisehnen? Soll Zathorea triumphieren?«


      »Er wird es auch, wenn es zum unvermeidlichen Zweikampf zwischen uns kommt. Nur einer kann der Herrscher unseres Volkes sein.«


      »In den Legenden bist du ausersehen. Du hättest dir den Glauben an dich selbst erhalten sollen.«


      »Laß mich in Ruhe!« fauchte Aghad und rollte sich ruckartig zusammen. Sein Schwanz streifte dabei Gerrek und riß ihn von den Beinen.


      »He«, machte der Erste Drachenbändiger überrascht und rieb sich ausgiebig sein rückwärtiges Körperteil.


      »Vodors Gebräu wirkt«, stellte Imdiazen unumwunden fest.


      »Hast du Kleingläubiger daran gezweifelt?« warf der Seher ein. »Aghad braucht jetzt Bewegung, um seine Schwäche zu überwinden.«


      Ein erleichtertes Lachen huschte über Gerreks Gesicht. »Vorwärts!« forderte er den Weißen Drachen auf. »Auf die Beine.« Als Aghad zögerte, ließ er sich Fangnetz und Hakenstange geben und stieß kräftig zu.


      Nur widerwillig schleppte der Drache sich aus der Höhle. »Ob du willst oder nicht«, seufzte Gerrek, »ich werde aus dir etwas anderes machen als dieses Zerrbild. Zeig, was du kannst!« sagte er dann.


      Behende schwang er sich auf den Rücken des Weißen Drachen. Aghad breitete die Flügel aus und stieß sich ab.


      Gerrek schrie auf, als sie fast senkrecht in die Tiefe stürzten. Dann erst gelang es dem Drachen, in einen Gleitflug überzugehen.


      »Du mußt wie ein Falke fliegen lernen.«


      Wie kam er ausgerechnet auf diesen Vergleich? Egal. Unermüdlich redete Gerrek auf den Drachen ein, der von Mal zu Mal seine mühsam erworbenen Fähigkeiten wieder verloren hatte. Auch das schien ein Teil von Kaithos’ Zauber zu sein.


      Schwerfällig stieg Aghad in die Höhe.


      Irgend etwas zwischen den Felsen fesselte plötzlich Gerreks Aufmerksamkeit. Zuerst vermochte er nicht zu sagen, ob er hur einer Täuschung erlegen war, doch dann stiegen unmittelbar vor ihm mehrere wilde Drachen auf, die eben erst aus ihren Eiern geschlüpft waren. Bruchstücke der Schalen, die sich an der hornigen Rückenhaut der Tiere verfangen gehabt hatten, zersplitterten in der Tiefe.


      Entsetzt bemerkte Gerrek, daß es immer mehr Drachen wurden – ihre Zahl ging in die Hunderte. Das konnte kein Zufall sein. Offenbar hatte Aghads Flug sie zum Ausschlüpfen angeregt. Allerdings war zweifelhaft, ob sie den schwächlichen Weißen Drachen als Anführer anerkennen würden.


      »Wir fliegen zur Höhle zurück«, bestimmte Gerrek.


      Daß Aghad sich weigerte, hatte er nicht erwartet. Ahnte der Drache ebenfalls, daß eine erste Entscheidung bevorstand?


      Ein besonders starkes Tier näherte sich; seine herausfordernd entblößten Fangzähne waren nicht zu übersehen. Gerrek wartete, bis der Angreifer fast neben ihm war, und zwang Aghad erst im letzten Moment herum. Der zuschnappende Kiefer des Jungdrachen fuhr ins Leere.


      Mit einer weit ausholenden Bewegung schleuderte der Mandaler sein Fangnetz, das einen Flügel und den Schädel des Angreifers bedeckte. Ehe er jedoch zuziehen konnte, ließ das Tier sich wie ein Stein fallen, seine Krallen packten das Netz, und Gerrek mußte wohl oder übel das Seil loslassen, wollte er nicht den Halt verlieren.


      »Na warte«, brummte er grimmig und faßte die Hakenstange fester. Der Gegner war zwar geschickt, aber auf Phylago hätte er ihn leicht in die Enge treiben können. Die Frage war nur, wie lange Aghad diesen kräftezehrenden Kampf durchstand. Die Entscheidung mußte so schnell wie möglich fallen.


      Der Angreifer umkreiste sie lauernd. Gerrek richtete sich halb im Sattel auf, wickelte die Zügel vorsichtshalber straff um sein linkes Handgelenk und faßte die Stange im unteren Drittel des Schaftes. »Komm schon!« brüllte er. »Oder hat dich der Mut verlassen?«


      Erneut griff der Drache an. Gerrek ahnte, daß er zuerst versuchen würde, ihn mit einem heftigen Schlag seiner Schwingen aus dem Sattel zu heben. Indem er Aghad zu einem gewagten Ausweichen zwang, geriet der andere ins Taumeln.


      Gerrek fürchtete den Augenblick, in dem weitere Drachen Aghads Schwäche erkennen und sich auf ihn stürzen würden. Als der Angreifer mit vorgereckten Fängen erneut zustieß, schleuderte er ihm die Hakenstange entgegen, deren eiserne Spitze sich in einer Schwinge verfing.


      Aber damit war er auch waffenlos. Gerrek hatte den Jungdrachen zum Aufgeben zwingen wollen, nicht hingegen seinen Zorn anstacheln.


      Heftig prallten Aghad und der Angreifer aufeinander. Spitze Zähne bohrten sich in den Schwanz des Weißen Drachens, der schmerzerfüllt aufschrie. Seines Sieges sicher, ließ der Angreifer los, um sich aus größerer Höhe erneut auf sein Opfer herabzustürzen.


      Aghad wandte den Kopf und musterte seinen Reiter aus großen, traurigen Augen. »Warum willst du mit mir sterben, Mu?« fragte er.


      »Du wirst leben, verdammt!« Gerrek fühlte, daß mit ihm eine Veränderung vorging, auf die er keinen Einfluß hatte. Plötzlich war diese gräßliche Angst vor dem Fliegen wieder da, und seine Finger verkrampften sich in den Zügeln. Verzweifelt schloß er die Augen, doch das Krächzen des Angreifers zwang ihn, sich sehr schnell zu besinnen. Er hatte seine Beuteldrachengestalt angenommen – vielleicht war dies die Rettung, die er herbeisehnte. Der Herausforderer hielt jedenfalls überrascht inne. Und er reagierte zu langsam, als Gerrek ihm eine sengende Feuerlohe entgegenspie.


      Nur den Bruchteil eines Lidschlags später zuckten Aghads Fänge vor und versetzten dem Jungdrachen mehrere harte Schläge, die diesen taumeln ließen. Für die Beobachter in den Felswänden mußte es aussehen, als speie der Weiße Drache abermals Feuer, das nun die Schwingen seines Gegners zum Glimmen brachte. Gerrek hörte erst auf, als ihm die Luft ausging und eine stärker werdende Übelkeit ihn mahnte, sich zurückzuverwandeln.


      Vergeblich versuchte der Jungdrache, sich auf einen Vorsprung zu retten. Er schaffte es nicht und stürzte zwischen die Felsen am Grund der Schlucht.


      »Du hast gesiegt«, sagte Gerrek zu Aghad. »Nun müssen sie dich als Anführer anerkennen.« Doch er war keineswegs erleichtert. Kaithos würde wohl sehr bald schon von diesem Zweikampf erfahren, und damit war die endgültige Auseinandersetzung mit Zathorea sicherlich nicht mehr hinauszuzögern.
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      Um in dem felsigen Gelände überhaupt noch voranzukommen, hatten sie ihre Pferde zurücklassen müssen. Mythor übernahm die Führung, was Guchong schweigend akzeptierte.


      Der Geröllwall an der äußeren Begrenzung der Berge lag längst hinter ihnen. Die wild zerklüfteten Hänge, von denen einer dem anderen ähnelte, machten es schwer, sich zurechtzufinden. Man mußte sich, nachdem endlich die Sonne aufgegangen war, an deren Stand orientieren. Als das Tagesgestirn höher stieg, begannen die Felsen zu weinen – eine zähe, übelriechende Flüssigkeit quoll zwischen den Schieferplatten hervor und sammelte sich in brackigen, blasenwerfenden Tümpeln. Mitunter wurde der Gestank derart stark, daß die Männer glaubten, kaum noch Luft zu bekommen.


      »Drachen!« rief Guchong plötzlich aus.


      Nicht allzu weit entfernt kreisten die Tiere über einem der Gipfel. Es fiel schwer, ihre genaue Zahl festzustellen – auf jeden Fall mußte man ihnen unterlegen sein.


      »Wir können nicht abwarten«, gab Mythor zu bedenken. »Dann erreichen Mungol und die anderen den Hohlweg vor uns.« Als er den Blick wieder hob, waren sämtliche Drachen verschwunden.


      »Als hätte der Berg sie verschluckt«, bemerkte Sadagar.


      Da sie klettern mußten, kamen sie nun immer langsamer voran. Mythor schätzte, daß das gesamte Gebirge immerhin mehrere Wegstunden durchmaß.


      Endlich stießen sie auf die Felsformation, die Ullah ihnen beschrieben hatte und an deren Fuß der Weg verlief. Mythor entdeckte die drei hoch aufragenden Säulen als erster. Sie erinnerten tatsächlich an die Finger eines Riesen, von denen zwei sich gegeneinander neigten. Die ganze Zeit über hatte man diese wuchtigen Gebilde aus grauem Schiefer vor sich gesehen, ohne sie jedoch als das zu erkennen, was sie darstellten. Dazu bedurfte es erst eines bestimmten Blickwinkels.


      »Wenn Mungol und die anderen schon in der Nähe wären, müßten wir sie hören«, sagte Sadagar. »Der Schall trägt zwischen den Felsen ziemlich weit.«


      »Wir sollten vorsichtiger sein«, gab Mythor zurück. »Irgendwo lauern schließlich Falker auf uns.«


      »… die glauben, daß wir ahnungslos in ihre Falle reiten. Entsprechend arglos werden sie auf uns warten.«


      »Noch sind wir nicht am Ziel«, bemerkte Guchong. »Es ist sinnlos, sich über ungelegte Eier zu unterhalten. Solange wir nicht wissen, wo die Falker…«


      »Verbergt euch!« stieß Versus, einer seiner Krieger, hervor.


      Zwei Echsen stießen herab, schwebten mit ausgebreiteten Schwingen durch die Schlucht und verschwanden schließlich hinter den nächsten Felsen. Ihre Schreie verloren sich in der Ferne.


      »Das war knapp«, stöhnte Steinmann Sadagar. »Falls sie uns gesehen hätten, wüßte Kaithos ziemlich bald Bescheid.«


      »Es müssen nicht seine Drachen gewesen sein«, widersprach Guchong.


      »Weil sie weder Sättel noch Zaumzeug getragen haben? Das hat nichts zu bedeuten.«


      »Auf jeden Fall sind sie fort«, sagte Mythor. »Worauf sollen wir noch warten?«


      »Kanaka ist verschwunden«, stellte Kirras fest. »Ich sah ihn dort hinüber laufen.« Er deutete auf die Felssäule zu ihrer Rechten, die von unzähligen Spalten durchzogen war. Wahrscheinlich hatte der Krieger sich in einer davon verborgen.


      Aber alles, was sie fanden, war ein verwischter Fußabdruck im schlammigen Untergrund. Kanaka hatte sich offenbar in eine der größeren Höhlungen hineingezwängt und mußte weiter in den Berg vorgedrungen sein.


      »Wenn wir ihm folgen, verlieren wir unnötig Zeit«, sagte Guchong.


      »Frage dich lieber, weshalb er nicht zurückkommt«, meinte Mythor. »Was hat er entdeckt?«


      »Es gibt einen einfachen Weg, das herauszufinden«, grinste Sadagar.


      Mythor nickte, und seine Rechte lag wie zufällig auf dem Schwertknauf. »Denselben Vorschlag wollte ich gerade machen.«


      Nacheinander zwängten sie sich in den Spalt, der schon nach wenigen Schritten breiter wurde und das Vorwärtskommen erleichterte. Die Wände waren feucht und von Moosen überzogen, aber ein leichter Luftzug bewies, daß es zumindest noch einen zweiten Zugang gab.


      »Kanaka«, rief Mythor. Ein dumpfes, aus der Tiefe kommendes Echo Wiederholte den Namen. Sonst war nichts. Nur das allmählich lauter werdende Geräusch tropfenden Wassers, je weiter sie vordrangen.


      »Mir ist nicht wohl dabei«, murmelte Kirras. »Wir sollten umkehren, bevor es zu spät ist.«


      Der Weg führte zunehmend steiler abwärts, bis er an einem runden Schacht endete. Um hinüberzugelangen, hätte man Hilfsmittel benötigt, die jedoch nicht zur Verfügung standen. Wenn Kanaka ebenfalls hier gewesen war, konnte er nur in den Schacht hinabgestiegen sein, dessen Grund in undurchdringlicher Finsternis verborgen blieb.


      »Es hat keinen Sinn, weiterzusuchen«, sagte nun auch Guchong.


      Aber sie fanden den Rückweg nicht mehr – als habe der Berg sich plötzlich geschlossen und sie zu seinen Gefangenen gemacht. Dabei war jeder überzeugt davon, daß sie nur geradeaus zu gehen brauchten, um wieder ins Freie zu gelangen.


      Als sich nach etlichen hundert Schritten noch immer nicht die Helligkeit des Tages zeigte, begannen sie zu ahnen, daß sie Kanaka wohl oder übel folgen mußten. Sie waren im Kreis gelaufen, denn ohne es zu wollen, stießen sie erneut auf den nach unten führenden Schacht. Sadagar hob einen kopfgroßen Stein auf und ließ ihn in die Tiefe fallen, wartete jedoch vergeblich auf den dumpfen Klang des Aufpralls.


      »Ob so oder so, wir müssen hinunter«, sagte Mythor.


      »Ich gehe zuerst«, erwiderte Guchong. »Schließlich ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen.«


      »Unsinn«, wehrte Mythor ärgerlich ab. »Entweder finden wir alle hier heraus, oder es erwischt über kurz oder lang jeden von uns.« Bäuchlings schob er sich über den Rand des Schachtes, seine Finger verkrallten sich in den winzigsten Unebenheiten des Bodens, während er mit den Füßen nach einem Halt tastete, dem er sich anvertrauen konnte.


      »Der Abgrund ist mindestens hundert Schritt tief«, warnte Sadagar. »Du wirst dir den Hals brechen.«


      Mythor schwieg.


      »Da sind Stufen«, stellte er dann unvermittelt fest. Tatsächlich stieg er nun schnell ab und war gleich darauf in der lichtlosen Schwärze verschwunden. »Worauf wartet ihr noch?« erscholl verzerrt seine Stimme.


      »Ich weiß nicht«, murrte Sadagar. »Wir sollten lieber nach einem anderen Weg suchen. Mungol vertraut schließlich darauf, daß wir rechtzeitig zur Stelle sind.« Trotzdem folgte er dem Freund. Modergeruch erfüllte den Schacht, und es war ein eigenartiges Gefühl, nicht sehen zu können, wohin man den Fuß setzte.


      Etwas Warmes, Weiches streifte Sadagars Hand und huschte davon. Eine Ratte? Welche Gefahren barg die undurchdringliche Finsternis?


      Wütend auf sich selbst und seinen Kleinmut, kletterte der Steinmann weiter. Plötzlich war da wieder diese weiche Berührung. Nadelspitze Zähne gruben sich in seinen Unterarm. Der Versuch, das Tier abzuschütteln, ließ Sadagar den Halt unter den Füßen verlieren. Für die Dauer eines Herzschlags klammerte er sich noch mit den Fingern der linken Hand im rauhen Gestein fest, aber er konnte sich nicht halten.


      *


      Pacol bemerkte wohl, daß ihm jemand folgte, als er die ausgetretenen Stufen von seiner Kammer zu den Stallungen hinunterstieg. Ass, sein Falke mit dem rötlich schimmernden Gefieder, den er auf der behandschuhten Linken trug, wurde zunehmend unruhiger.


      Die gewendelte Treppe endete im Waffensaal. Von hier aus führte ein Abgang zu den Verliesen unter Burg Greiffong, während man durch das geschwungene Eichentor in der Stirnwand auf einen kleinen Hof und zu den anschließenden Ställen gelangte. Nicht nur Waffen und Jagdtrophäen zierten die aus großen Quadern geschichteten Wände, sondern auch die ausgestopften Falken früherer Burgherren.


      Pacol zögerte nur einen Augenblick, dann huschte er in eine der Nischen, in denen schwere Rüstungen aufgebaut waren. Zumindest konnte er sicher sein, hier nicht sofort gesehen zu werden. Sanft strich er Ass über das Gefieder.


      Eine verhüllte Gestalt erschien auf der Treppe und blickte sich flüchtig um. Offenbar fragte sie sich, wohin der Verfolgte verschwunden war, denn ein Öffnen des Tores hätte sie hören müssen.


      »Du suchst mich?« Überraschend trat Pacol aus seinem Versteck hervor. Er hatte dem Falken die Haube abgenommen und war bereit, das Tier loszulassen.


      Eine Frau? dachte er, während er die Gestalt abschätzend musterte.


      »Was willst du?« stieß er zornig hervor. »Warum schleichst du hinter mir her?« Anfangs hatte er geglaubt, es mit einem von Corros Schergen zu tun zu haben. Aber als sie den Umhang öffnete und die Kapuze zurückschlug, erkannte er, daß sie waffenlos war. Das Lächeln auf ihrem ebenmäßig schönen Gesicht wirkte wie eingefroren. Sie mußte eine von den Liebesdienerinnen sein, die auf Burg Greiffong Einlaß gefunden hatten.


      »Wenn du dir ein Silberstück verdienen willst, komm heute nacht wieder«, sagte er mit einem wohlwollenden Blick auf ihren makellosen Körper.


      Furcht schimmerte in ihren Augen. Als sie sich erneut umsah, wirkte sie wie ein gehetztes Tier. »Ich will dich warnen«, kam es schließlich über ihre Lippen.


      Pacol war versucht, einfach weiterzugehen, aber etwas in ihrem Ausdruck ließ ihn zögern. Sie schien genau zu wissen, wovon sie sprach.


      »Es geht um Mythor. Er wird Greiffong niemals erreichen.«


      Pacol glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er machte wohl ein ziemlich dummes Gesicht, denn die Frau wiederholte das eben Gesagte leise und eindringlich.


      »Wenn du dich anbiedern willst«, warnte er, »bedenke die Folgen. Zehn Peitschenhiebe genügen, um dich ans Hungertuch zu bringen. Niemand wird dich dann noch begehren.«


      »Du sprichst fast schon wie Corro. Vielleicht war es ein Fehler, zu dir zu kommen.« Zitternd wandte sie sich ab, doch Pacol zog sie am Arm zu sich herum.


      »Heraus mit der Sprache«, verlangte er.


      Was er zu hören bekam, war ungeheuerlich. Corro paktierte mit den Priestern des Drachenkults und scheute nicht einmal davor zurück, Valcord von Greiffong zu hintergehen. Er wollte die Macht und würde sie an sich reißen, wenn niemand ihm entgegentrat.


      »Bei den weinenden Felsen soll Corro Mythor und dessen Troß abfangen«, sagte die Frau. Sie sprach inzwischen so leise und abgehackt, daß Pacol Mühe hatte, sie zu verstehen. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und immer häufiger fuhr sie sich mit den Händen an die Schläfen, als fühle sie sich nicht wohl.


      »Bist du sicher?«


      »Ich stand keine zehn Schritt von Kaithos entfernt hinter einem schweren Vorhang.«


      »Im Innersten des Tempels?« machte Pacol ungläubig. »Wann war das?«


      »Gestern«, erwiderte sie. »Ich fürchtete mich davor, gleich zu dir zu kommen, und wollte erst warten, bis Corro die Burg verläßt. Er ist noch vor Morgengrauen mit einer kleinen Schar seiner Krieger fortgeritten.«


      »Wie viele waren es?«


      »Zwölf oder dreizehn. Genau konnte ich es nicht erkennen, weil ich mich ihm nicht zeigen durfte. Corro hat mich im Tempel gesehen.« Ein verhaltenes Stöhnen drang über ihre Lippen.


      Täuschte Pacol sich, oder hatte ihr Gesicht jede mädchenhafte Frische verloren?


      Die Frau brach vor ihm in die Knie, streckte ihm hilfesuchend die Arme entgegen. Innerhalb weniger Augenblicke alterte sie um etliche Winter. Falten durchzogen ihre matt werdende Haut, unter der die Knochen deutlicher hervortraten. Ihr Haar färbte sich aschgrau, während es in Strähnen bis zur Hüfte wuchs.


      Als Pacol zupackte, fühlte er kraftlose, knochige Arme. Ein Zucken ging durch den ausgemergelten Körper, der einer Greisin zu gehören schien. Als wolle sie mit letzter Kraft das entweichende Leben zurückhalten, bäumte sie sich noch einmal auf. Für einen flüchtigen Moment klärte sich ihr Blick, dann brachen ihre Augen.


      Vorsichtig ließ Pacol den wie mumifiziert wirkenden Körper, der sich nun nicht mehr veränderte, zu Boden gleiten. »Wir werden auf die Hasenjagd verzichten müssen«, raunte er seinem Falken zu. »Es gibt zweibeiniges Wild zu jagen.«


      *


      Der Steinmann verkrampfte sich unwillkürlich, als er abrutschte. Er fühlte Bedauern darüber, daß alles so einfach zu Ende sein sollte. Gegen einen übermächtigen Gegner, vielleicht sogar gegen Dämonen im Kampf zu sterben, hätte ihm nichts ausgemacht…


      Der Aufprall kam so überraschend, daß Sadagar im ersten Moment überhaupt nicht begriff, was geschehen war. Noch immer umgab ihn eine vollkommene Schwärze, in der man nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnte.


      Um sich tastend, fühlte er ein Geflecht biegsamer Äste, die den Schacht vermutlich in seiner ganzen Breite ausfüllten. Er mochte zwanzig, höchstens dreißig Schritt tief gefallen sein. Sadagar rief nach den anderen, aber die Finsternis sog den Klang seiner Stimme gierig in sich auf. Jedenfalls blieb eine Antwort aus.


      Vorsichtig folgte er dem deutlich wahrzunehmenden Luftzug und stieß schon nach wenigen Schritten auf einen engen Stollen. Die Bißwunden in seinem rechten Arm schmerzten, als er über den Fels tastete. Blut rann über seinen Handrücken. Zäher Schlamm schloß sich schmatzend um seine Füße und zog sich bis zu den Knöcheln empor. Sadagar schritt schneller aus.


      Zeichnete sich vor ihm wirklich ein Schimmer fahler Helligkeit ab?


      Es mochten Glühwürmchen oder andere Insekten sein, die in dieser Tiefe ihr Dasein fristeten. Einer leuchtenden Wolke gleich stoben sie auf, als er sich ihnen näherte, und gaben ein bleiches Skelett frei. Die Frage, wovon sie lebten, erhielt dadurch eine makabre Antwort. War der gut vier Mannslängen messende Drache den winzigen Tieren zum Opfer gefallen? Plötzlich empfand der Steinmann die Finsternis weit weniger erschreckend als das unstete, ihn umschwirrende Zwielicht.


      Mit einemmal hatte er es eilig, diesen Ort zu verlassen, und er war erleichtert, als Mythor, Guchong und die beiden Einhornkrieger ihn endlich einholten. Offenbar existierte ein weitläufiges Labyrinth von Höhlen und Gängen im Innern des Gebirges, denn sie mußten längst die Felssäule verlassen haben und befanden sich inzwischen vermutlich unter der Oberfläche. Die Gefahr bestand, daß sie sich hoffnungslos verirrten.


      Das verhaltene Plätschern eines Wasserlaufs wurde zunehmend lauter. Schließlich kreuzte ein breiter Fluß ihren Weg.


      »Wenn wir uns ihm anvertrauen, gelangen wir vermutlich über kurz oder lang wieder an die Oberfläche«, bemerkte Kirras.


      Mythor und Guchong wehrten zugleich entschieden ab. »Die Gefahr ist zu groß, daß wir von einer tückischen Strömung mitgerissen werden. Dann gibt es kein Zurück mehr«, sagte Mythor.


      Das Wasser war eiskalt, aber sie müßten hindurch. Frierend setzten sie auf der anderen Seite ihren Marsch fort, bis sie in eine von Tropfsteinen übersäte Grotte gelangten, von der aus mehrere Gänge weiterführten.


      »Einer mag so gut sein wie der andere«, bemerkte Guchong.


      »… oder so schlecht«, fügte Sadagar hinzu.


      Mythor hatte sich umgesehen und war einige Schritte weit in einen der Stollen hineingelaufen. »Wir gehen hier entlang«, entschied er, bückte sich und hob ein Kurzschwert auf, wie die Einhornkrieger es mitführten. Es sah nicht so aus, als hätte die Klinge schon längere Zeit auf dem feuchten Fels gelegen.


      »Kanaka?« machte Sadagar überrascht. »Aber weshalb trennt er sich von seiner Waffe?«


      »Vielleicht, um uns den Weg zu weisen.«


      »Dann hätte er genausogut etwas anderes nehmen können.«


      Im Laufschritt eilten sie weiter. Der Gang verlief nun merklich ansteigend, zugleich wurde die Luft stickiger. Es roch wieder nach Schwefel. Leuchtmoose verbreiteten einen milden Schimmer.


      Mythor wurde auf eine Vielzahl von Flecken aufmerksam, die sich dunkel vom umgebenden Gestein abhoben. Es war Blut. Von nun an hielten sie ihre Schwerter in Händen, bereit, es mit jedem überraschend auftauchenden Gegner aufzunehmen.


      Der Angriff erfolgte zu einem Zeitpunkt, als sie schon nicht mehr damit rechneten; der Drache brach so plötzlich aus einem Seitengang hervor, daß er sie beinahe überrascht hätte. Mythor konnte sich gerade noch zur Seite werfen, bevor das Reptil ihn unter sich begrub. Sofort zuckte der Echsenschädel herum – züngelnd öffnete sich das Maul mit den großen Reißzähnen. Der hin und her peitschende Schwanz des Drachen versperrte den Fluchtweg.


      »Wir lenken ihn ab«, rief Sadagar.


      Der Drache zuckte zurück, als Mythor zuschlug, und die Klinge prallte an seiner Haut ab. Sofort setzte Mythor nach, wurde aber von den Beinen gerissen, als eine der Tatzen ihn streifte. Noch im Fallen rollte er sich ab und entging dadurch abermals den zupackenden Krallen.


      Ein wütendes Schnauben hallte durch den Berg. Sadagar und Guchong hatten es geschafft, sich auf den Rücken des Tieres zu schwingen. Mit kräftigen Hieben stachen sie auf den Drachen ein, der vergeblich versuchte, sich seiner Peiniger zu entledigen. Mehrmals warf er sich mit der Wucht einer Ramme gegen den Fels; Staub und Geröll rieselten aus der Decke herab, und ein bedrohliches Knistern wurde vernehmbar.


      Vergeblich versuchte Mythor, an dem Monstrum vorbeizukommen. Er lief dabei Gefahr, von den Reißzähnen des wild um sich schnappenden Tieres erfaßt zu werden. Als der lange, kräftige Hals sich vor ihm aufrichtete, stach er zu. Der Drache stieß ein fürchterliches Brüllen aus.


      Das Schwert aus der Wunde ziehend, hetzte Mythor los. Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen, zogen ihn auf den Rücken des Tieres und damit endgültig aus dem Bereich der gefährlichen Tatzen.


      Sie hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten, weil der schwer verwundete Drache sich aufbäumte. Faustgroße Gesteinstrümmer polterten durch den Stollen. In einer der Wände entstand ein rasch breiter werdender Riß.


      »Raus hier, ehe alles zusammenkracht!«


      Aufgewirbelter Staub erschwerte die Sicht und legte sich beklemmend auf die Atemwege. Das Brüllen des Drachen verstummte abrupt, als eine heftige Erschütterung den Berg durchlief. Der Gang brach zusammen.


      Es wäre unmöglich gewesen, sich in dem Lärm zu verständigen. Aber jeder von Mythors Begleitern wußte auch so, worauf es ankam. Sie konnten nur hoffen, daß nicht das gesamte Höhlensystem einstürzte.


      Unerwartet stießen sie auf eine schwere, hölzerne Tür, die den Gang versperrte. Die Eisenbeschläge waren angerostet und das Holz oberflächlich vom Moder zersetzt, dennoch ließ sie sich nicht öffnen.


      »Alle zusammen«, bestimmte Sadagar.


      Obwohl sie sich gemeinsam mit aller Kraft dagegenstemmten, gab das Tor nicht eine Fingerbreite nach.


      Der nächste Versuch bewegte die im Fels verankerten Angeln zwar ein wenig, der sich öffnende Spalt war jedoch gerade breit genug, daß die Klinge eines Schwertes darin Platz fand.


      »Hier kommen wir nicht weiter«, sagte Guchong.


      »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl.« Mythor deutete auf den Drachenschädel, der sich soeben in den Gang schob. Das Tier mußte mindestens 15 Schritt lang sein. Guchong und seine beiden Krieger stellten sich ihm entgegen. Lediglich Sadagar blieb bei Mythor. Zusammen versuchten sie, ihre Schwerter als Hebel zu benutzen, erreichten damit aber genausowenig wie zuvor.


      Hinter ihnen entbrannte ein Kampf auf Leben und Tod. Die Einhornkrieger hatten Mühe, den tobenden Drachen zurückzuhalten. Das Tier war geschickt genug, seine verwundbare Bauchseite nicht preiszugeben.


      Prüfend fuhr Mythor mit dem Schwert durch den Spalt zwischen Holz und Fels. Etwa in halber Höhe des Torbogens stieß er auf Widerstand. Der Riegel, falls es einer war, saß fest.


      »Guchong kann sich nicht mehr lange halten«, drängte Sadagar. »Der Drache kommt näher.«


      Das Stöhnen und Keuchen der Männer und das drohende Fauchen der Echse ließen keinen Zweifel daran, wer letztlich Sieger bleiben würde. Mythor brauchte sich nicht umzuwenden, um zu wissen, was hinter seinem Rücken geschah.


      »Faß mit an!« forderte er den Steinmann auf.


      Irgend etwas gab plötzlich nach.


      Mythor fühlte deutlich, daß sich etwas bewegt hatte. Noch einmal stemmten Sadagar und er sich gegen das Tor, das diesmal knarrend aufschwang. Gerade so weit, daß man sich hindurchzwängen konnte.


      »Geh schon.« Mythor stieß den Freund einfach vorwärts, als dieser zögerte.


      Die Kämpfenden waren höchstens noch zehn Schritt entfernt. Guchong und Kirras schafften es, sich vom Drachen zu lösen, Versus stürzte, als er zurückwich, und ehe er sich wieder aufraffen konnte, war die Echse über ihm. Mythor schloß unwillkürlich die Augen, als die kräftigen Kiefer zuschnappten und der entsetzte Aufschrei des Mannes abrupt abbrach. Angriffslustig senkte der Drache den Schädel und schob sich heran.


      Mythor floh als letzter auf die andere Seite des Tores. Hier wirkte vieles anders, von Menschenhand geformt. Ein ovaler, mit Einkerbungen versehener Stein ruhte auf einem gemauerten Sockel neben dem Tor. Diesen hatte er mit dem Schwert offenbar aus seiner ursprünglichen Lage verschoben.


      Kurz entschlossen drehte Mythor den Stein so, daß seine Schmalseite zur Wand zeigte. Ein unbekannter Mechanismus sorgte dafür, daß das Tor sich schloß. Keinen Augenblick zu früh, denn schon krachte der Drachenschädel dagegen. Trotz aller Befürchtungen hielt das Holz dem Aufprall stand.


      *


      Dem Wolfsbruder Mungol war keineswegs wohl in seiner Haut, und noch weniger in Mythors Kleidern. Daß Pandor ihm willig gehorchte, spielte dabei keine so große Rolle. Je näher sie den weinenden Felsen gekommen waren, desto öfter hatte er sich gefragt, welche Absichten der vermutete Gegner wohl verfolgte.


      Warm brannte die Sonne vom Firmament herab. Es war windstill. Zwischen den Schieferhängen herrschte eine drückende Schwüle. Alles blieb ruhig. Zu ruhig, wie Mungol fand.


      Wie aus dem Boden gewachsen, standen plötzlich verwegen anmutende Krieger vor ihnen. Die gespannten Bogen in ihren Händen und die auf den Sehnen liegenden Pfeile ließen erst keine Mißverständnisse aufkommen. Getreu seiner Rolle hob Mungol die rechte Hand und ließ seine Gefolgschaft anhalten.


      »Was soll das?« herrschte er die Falker an. »Wer gibt euch das Recht, uns den Weg zu verstellen? Wir werden auf Burg Greiffong erwartet.«


      »Niemand will euch im Falkenland haben.« Der das sagte, war offenbar der Anführer der Krieger. Sein nackter Oberkörper, überhaupt sein Auftreten, wirkten barbarisch. »Gebt euch gefangen«, forderte er.


      »Mehr willst du nicht?« machte Mungol spöttisch. »Ich habe dich schon gefragt, wer dir das Recht gibt.«


      »Ich nehme es mir einfach«, höhnte der Falker.


      Augenblicke später brach das Chaos los. Hinter Mungol stürzten die ersten Krieger unter den Pfeilen des Gegners von den Pferden. Die eigenen Bogenschützen saßen in aller Eile ab und suchten Deckung. Indes wendete der Anführer der Falker sein Pferd und setzte mit einem weiten Satz über die errichteten Barrikaden hinweg.


      »Verteilt euch!« brüllte Mungol. »Wir müssen an ihnen vorbei, koste es, was es wolle.«


      Auch auf der anderen Seite der Schlucht tauchten Angreifer auf. Damit war der Rückweg abgeschnitten. Allerdings kletterten die ersten Einhornkrieger bereits an den Felsen empor, um den Gegner zu umgehen.


      In ohnmächtigem Zorn ballte Mungol die Fäuste, als ein wahrer Pfeilhagel die Männer aus der Wand holte.


      Wo blieben Mythor und die anderen?


      Der Wolfsbruder lenkte Pandor hinter einen Felsvorsprung. Zufällig wanderte sein Blick dabei in die Höhe, und er entdeckte die hoch aufgeschichteten Steinwälle zu beiden Seiten der Schlucht. Falker standen dort oben, warteten offenbar auf ein Zeichen ihres Anführers.


      »Holt sie herunter!« rief Mungol seinen Bogenschützen zu.


      Der Schrei eines Falken erklang. Gleichzeitig kappten die Angreifer die Taue, die die Steinhaufen zusammenhielten. Polternd stürzten todbringende Geröllawinen in die Schlucht.


      »Wir müssen durchbrechen!« brüllte Mungol. Wie viele der Einhornkrieger ihm folgten, konnte er nicht feststellen.


      Pandor setzte über die gegnerischen Bogenschützen hinweg. Daß sie nicht auf ihn schossen, bestärkte Mungol in der Annahme, daß sie Mythor lebend haben wollten. Rechts und links ließ er sein Schwert herabsausen, schlug zu, als könne er allein es gegen eine dutzendfache Übermacht aufnehmen. Pandor drehte sich im Kreis und keilte mit den Hufen aus. Mancher Angreifer sank dabei ächzend zu Boden.


      Nur wenige aus dem Troß waren den Lawinen entgangen. Zu Fuß oder auch vom Rücken ihrer Pferde aus fochten sie einen erbitterten Kampf.


      Eine an einem Seil befestigte, geschleuderte Klaue wickelte sich um Mungols Schwert. Noch bevor er das sofort straff gespannte Seil durchschlagen konnte, traf ihn eine ähnliche Waffe am Oberkörper und riß ihn von Pandors Rücken. Das Gefühl, mehrere Rippen gebrochen zu haben, rief Übelkeit hervor. Keuchend und nach Luft ringend, versuchte Mungol, wieder auf die Beine zu kommen, doch da waren Falker heran, zerrten seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn.


      Jemand setzte ihm eine Klinge an die Brust.


      »Rufe das Einhorn zurück, oder…« Die Drohung war unmißverständlich.


      Das edle Tier widersetzte sich bislang allen Bemühungen, es einzufangen, und sein Horn konnte eine tödliche Waffe sein.


      »Pandor«, ächzte Mungol. »Laß es gut sein.«


      Wahrscheinlich war keiner mehr überrascht als er selbst, als das Einhorn tatsächlich innehielt. Zwei Falker warfen ihm Schlingen über den Hals und knoteten die Enden der kurz gehaltenen Seile an ihre Sattelhörner.


      Wie ein erlegtes Beutetier wurde Mungol bäuchlings auf ein Pferd gehoben. »Einen Helden von ALLUMEDDON habe ich mir anders vorgestellt«, spottete der Anführer der Falker. »Kaithos wird sich freuen, dich zu sehen.«


      *


      Der Drache rannte mit unverminderter Wut gegen das Tor an. Dumpf hallten die Schläge durch die Höhle.


      Mythor und seine Begleiter waren auf eine steil in die Höhe führende Treppe gestoßen. Ohne die leuchtenden Moose, die im feuchten Schiefergestein üppig wucherten, wäre es ringsum allerdings stockdunkel gewesen.


      »Wenn schon Menschen oder andere Geschöpfe hier gelebt haben, weshalb haben sie keine Halterungen für Fackeln angebracht?« fragte Sadagar wie beiläufig.


      Die Stufen endeten in einem weitgespannten Gewölbe. Es gab eine Reihe von Höhlen, die durch Gitter oder schwere Türen verschlossen waren und die wie Verliese wirkten. Auf der entgegengesetzten Seite der Höhle waren Folterwerkzeuge aufgebaut: eine Streckbank, Räder, eine eiserne Jungfrau. Daneben hingen schwere Ketten von der Decke und den Wänden herab.


      Von irgendwoher erklangen Stimmen. Mythor deutete auf eine der Türen.


      Sadagar und Guchong nickten bestätigend. Lautlos huschten sie dann hinüber, nachdem sie sich nach allen Seiten vergewissert hatten, daß sie allein waren.


      Die Tür war nur angelehnt.


      »Du wirst bald tun, was Kaithos von dir verlangt«, erklang es wütend.


      »Lieber sterbe ich, als einer Bestie zu dienen«, erwiderte eine weiche Stimme.


      »O nein, du wirst nicht sterben. Aber wie lange kannst du Jungfer Sirits Schreie ertragen? Sie wird es nicht so leicht haben wie Junker Bertram. Schade, daß du nicht sehen konntest, wie die Drachen ihn zerrissen.« Spöttisches Gelächter wurde laut.


      Gleich darauf näherten sich Schritte. Die beiden Krieger, die die Höhle verließen, reagierten zu spät. Den einen schlug Mythor mit dem Knauf seines Schwertes nieder, den anderen sprang Sadagar von hinten an und setzte ihm ein Messer an die Kehle. »Keinen Laut!« zischte er. »Und jetzt wieder da hinein, los!«


      Fauliger Gestank schlug ihnen entgegen. Hier gab es kaum Moose, die ausreichend Helligkeit verbreitet hätten. Sie waren abgekratzt und in einer Ecke zusammengeworfen worden, wo sie allmählich vermoderten.


      Guchong und Kirras schleppten den Bewußtlosen herein, nahmen ihm die Waffen ab und fesselten ihn mit seinem eigenen Gürtel.


      »Wer bist du?« Sadagar ging auf den alten, kahlköpfigen Mann zu, der in sich zusammengesunken auf dem nackten Boden kauerte. Sein weit fallendes Gewand mochte einmal weiß gewesen sein, jetzt war es von Schmutz und getrocknetem Blut übersät. Als Sadagar dem Alten die Hand entgegenstreckte, um ihm aufzuhelfen, stellte er fest, daß der Mann blind war.


      »Welcher von euch ist Mythor?«


      »Ich«, sagte der Angesprochene.


      »Dann ist es gut.« Ein Lächeln huschte über das von Schmerzen gezeichnete Antlitz. »Dann kann Jothar beruhigt sterben, weil er weiß, daß die Zukunft sich erfüllt.«


      »Du bist ein Seher des Orakels von Tanur?«


      »Ich wurde zu Valcord von Greiffong gesandt, um ihm den anzukündigen, der mit dem Falken fliegt. Befreie Jungfer Sirit, und dann geh. Dir bleibt nicht viel Zeit.«


      »Du kommst mit uns«, bestimmte Mythor.


      Jothar schüttelte den Kopf.


      »Weshalb willst du dich mit mir belasten?«


      Mythor gab Guchong und Kirras einen Wink, daß sie den Seher unter den Achseln faßten und hochhoben.


      »Führe uns erst zur Jungfer und dann aus diesem verdammten Berg ins Freie. Und keine Dummheiten.« Steinmann Sadagar schob den Gefangenen vor sich her, der widerstandslos die Tür zum nächsten Verlies öffnete.


      Jungfer Sirit konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Es geht schon«, wehrte sie dennoch ab, als Mythor ihr helfen wollte. »Kümmert euch lieber um Jothar, sie haben ihm übel mitgespielt.«


      Der Falker führte sie zu einem abermals aufwärts verlaufenden Gang, der schon nach wenigen Dutzend Schritten vom Tageslicht erhellt wurde. In dicken Rinnsalen quoll das schwarze Wasser aus dem Schiefer und sammelte sich in Rinnen7die Menschenhand in den Boden geschlagen hatte, um den Weg trocken und begehbar zu halten.


      Ein kurzer Moment der Unachtsamkeit genügte Sadagars Gefangenem, um mit beiden Ellbogen zugleich ruckartig zuzustoßen. Ächzend rang der Steinmann nach Luft, während der Falker in die Höhle zurück rannte.


      »Weiter!« drängte Guchong. »Niemand kann uns jetzt noch aufhalten.«


      Jungfer Sirit schrie auf und sprang nach vorne. Weil aller Augen noch an die Düsternis gewöhnt waren und die Sonne blendete, hatte nur sie den Bogenschützen bemerkt, der am Ende des Ganges lauerte.


      Der für Jothar bestimmte Pfeil traf Sirit. Lautlos brach sie zusammen.


      Mythor riß sein Schwert aus der Scheide und warf sich dem Angreifer entgegen. Ein zweiter Pfeil verfehlte ihn nur, weil er instinktiv reagierte. Dann schleuderte Sadagar zwei seiner Wurfmesser, ehe der Gegner erneut zum Schuß kam. Der Bogen entfiel den schlaff werdenden Fingern des Falkers. Er kippte hintüber und verschwand zwischen den Felsen.


      Der zweite Pfeil hatte Jothar getroffen.


      »Ich wußte, daß es zu Ende geht«, ächzte er. »Bringt wenigstens euch in Sicherheit und zerstört diese Zufluchtsstätte von Kaithos. Zündet die Tränen an…« Schwer fiel sein Kopf auf die Seite. Der Seher war tot.


      »Hat er phantasiert?« fragte Guchong zögernd.


      »Das Wasser riecht nach Schwefel«, erwiderte Sadagar und zog aus einer Tasche seines Wamses zwei kleine Feuersteine hervor. »Hoffentlich genügen die.« Dann wandte er sich an Guchong: »Gib mir deinen Umhang. Der Stoff sieht aus, als würde er leicht brennen.«


      Fünfzig Schritt entfernt tauchten die ersten Verfolger auf. »Verschwindet schon«, forderte Sadagar seine Freunde auf, als er sah, daß. Mythor das Schwert hob. »Mit denen werde ich allein fertig.« Blitzschnell hintereinander schleuderte er drei Messer. Die heranrückende Meute geriet ins Stocken.


      Mehrmals schlug er die Feuersteine vergeblich gegeneinander, bis endlich winzige Funken davonstoben. Doch sie erloschen sofort wieder.


      Die Verfolger kamen erneut näher.


      »Bleib!« rief Sadagar, als Kirras an ihm vorbeihastete, sich den Falkern entgegen warf und sie mit kraftvollen Hieben aufhielt.


      Endlich setzten sich Funken im Stoff fest und begannen zu glimmen. Ein winziges Flämmchen züngelte auf. Sadagar rief seine Götter an, daß es nicht wieder erlöschen möge.


      Als Kirras unter den Waffen der Gegner fiel, brannte der Umhang bereits lichterloh. Weit ausholend schleuderte Sadagar ihn von sich und warf sich herum. Er ahnte, was kommen würde. Tatsächlich gab es hinter ihm einen dumpfen Knall, er spürte, wie sengende Hitze nach ihm griff. Entsetzensschreie wurden laut, und als er das Ende des ins Freie führenden Ganges erreichte und sich umwandte, sah er eine lodernde, rasch um sich greifende Flammenwand, die kein Durchkommen mehr erlaubte.


      »Wir müssen weiter«, warnte Mythor. »Wenn der Seher recht hatte, wird bald das ganze Gebirge in Flammen stehen.«


      Der Abstieg war leicht zu bewältigen, galt es doch kaum mehr als zwanzig Schritt Höhenunterschied zu überwinden. Sie befanden sich in einem Hohlweg nahe dem Rand der Schieferfelsen.


      Hufschlag näherte sich, allem Anschein nach ein ganzer Trupp Reiter. Mythor zuckte nur kurz zusammen, als er Mungol und Pandor erblickte, das Einhorn jedoch bäumte sich wiehernd auf und war nahe daran, sich loszureißen.


      Der Anführer der Falker, ein kräftiger, ungewöhnlich behaarter Krieger mit entblößtem Oberkörper, zügelte sein Pferd unmittelbar vor Mythor und starrte ihn und seine Begleiter herausfordernd feindselig an.


      »Ihr gehört zu dem Troß, den wir aufgerieben haben«, stellte er unumwunden fest. »Ich sollte euch töten lassen, aber ihr seht nicht aus wie einfache Kämpfer. Kaithos wird wissen, was mit euch zu geschehen hat.« Überrascht sah er sich um, da dunkle Rauchschwaden aus der Höhe herabsanken. Das Feuer hatte bereits auf die Flanke des Berges übergegriffen und breitete sich rasch aus.


      Mythor, Sadagar und Guchong wurden gefesselt und auf herrenlose Pferde gebunden. Die Falker hatten es eilig, weiterzukommen.


      Hinter ihnen züngelten erste Flammen durch die Schlucht. Bald würden sie weithin zu sehen sein und würden wohl tagelang brennen, bis die Tränen der Felsen versiegten.
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      Obwohl Gerrek wußte, daß er sich dadurch Cesarochs Unmut zuzog, hatte er noch einen Tag in Aghads Nähe verbracht, der gerade nach dem Kampf gegen den wilden Drachen Zuspruch brauchte.


      »Eines Tages werden dir die Lüfte gehören«, behauptete Gerrek. »Du mußt es nur wirklich wollen, dann verliert Kaithos’ Zauber mit der Zeit seine Wirkung.«


      »Warum willst du es nicht wahrhaben?« erwiderte der Weiße Drache zögernd. »Ich werde dich wieder und wieder enttäuschen, bis Zathorea mich endgültig besiegt.«


      »Glaube mir, ich weiß, wie es ist…« Beinahe hätte Gerrek von vergangenen Zeiten gesprochen, als die Magie einer Hexe ihn seines Mandalerkörpers beraubt und in einen tolpatschigen Beuteldrachen verwandelt hatte. Gerade noch rechtzeitig unterbrach er sich. Ob Aghad ihn verstanden hätte?


      »Der Clanführer erwartet mich«, sagte er ausweichend. »Es wird Zeit, daß ich aufbreche.«


      »Sehen wir uns wieder?« fragte Aghad bedrückt.


      »Ich habe dich nicht aufgegeben, falls du das glaubst«, brauste Gerrek auf. »Für mich bist du nach wie vor der Weiße Drache, dessen Kommen die alten Legenden verkünden.«


      Ohne sich noch einmal umzuwenden, verließ er die Höhle und flog mit Phylago nach Westen.


      *


      Als Erster Drachenbändiger Mu genoß Gerrek einiges Ansehen. So brauchte er sich nicht darum zu kümmern, daß Phylago gut untergebracht und versorgt wurde. Ihm entgingen die bewundernden Blicke keineswegs, die mancher Mann und vor allem die Frauen ihm und dem Horn des Einhorns zuwarfen, das er unter dem Arm trug.


      Niemand wagte es, ihm den Zutritt zu Cesarochs Gemächern zu untersagen. Gerrek selbst öffnete die Türen und stürmte hinein, blieb jedoch überrascht stehen, als er den Drachenreiter gewahrte, der neben dem Clanführer am geöffneten Fenster stand und auf die Berge hinausblickte.


      Gerreks polternde Schritte veranlaßten Cesaroch, sich umzuwenden. Ein Aufleuchten huschte über seine Züge, doch gleich darauf zeichnete sich eine Spur von Unwillen darin ab.


      »Ich hoffe, du bringst gute Nachricht. Immerhin sagte man mir, daß du Quelstenn schon vor Tagen verlassen hast. Wo warst du?«


      »Aghad brauchte meinen Beistand«, sagte Gerrek.


      »Sind Imdiazen und der Seher nicht genug?« In einem versöhnlicheren Tonfall fuhr Cesaroch dann fort: »Weißt du, was aus Mythor wurde? Immerhin trug ich ihm auf, für mich das schwarze Einhorn zu zähmen.«


      »Das edle Tier gehorcht ihm inzwischen. Aber er will es erst noch an den Sattel gewöhnen, ehe er…«


      Der Clanführer unterbrach mit einer schroffen Handbewegung und wandte sich an den Drachenreiter. »Berichte noch einmal, was du gesehen hast.«


      »Nördlich des Gorgau verdunkelt eine riesige Rauchwolke den Himmel. Kein Wind vermag sie zu zerstreuen. Die weinenden Felsen stehen in Flammen, wie immer das möglich ist. Durch den Rauch aufmerksam geworden, flog ich auf meinem Drachen nach Norden und gewahrte eine große Reiterschar. Einer von ihnen trug den Umhang des geflügelten Löwen, aber er war gefesselt. Auch das Einhorn wurde an Stricken mitgeführt.«


      Cesaroch blickte Gerrek herausfordernd an. »Was sagst du dazu, Mu?«


      »Es stimmt, daß Mythor zu den Falken wollte. Bevor er aufbrach, gaben Domerina und Mezzaroc mir dieses Horn als Geschenk für dich – zum Zeichen der Freundschaft des Einhornclans.«


      Cesaroch lachte, als er das Horn entgegennahm, und er hielt es so vorsichtig zwischen den Fingern, als sei es zerbrechlicher als Glas. »Sie haben sich mir unterworfen«, triumphierte er. »Löwen- und Einhornclan werden mir gehorchen, wenn ich mich zum Herrscher über ganz Drachenland ausrufen lasse.«


      »Willst du nicht alles daransetzen, um Mythor zu befreien?« fragte Gerrek.


      Cesaroch warf ihm einen irritierten Blick zu.


      »Ach ja, mein Gesandter«, sagte er dann. »Die Falker haben ihn gefangengenommen, also sollen sie erfahren, was es heißt, mir auf diese Weise die Stirn zu bieten. Ich werde Boten zu Leuthor und Mezzaroc senden und von ihnen Unterstützung für einen Feldzug verlangen.«


      »Ich fürchte, du bist im Begriff, einen Fehler zu begehen«, warnte Gerrek. »Indem wir mit einem großen Heer ins Falkenland einfallen, würden wir nur alle anderen Clans gegen uns aufbringen.«


      »Ach was.« Cesaroch winkte herrisch ab. »Ihnen bleibt nur die Wahl, sich mir zu unterwerfen oder zu sterben. Ich weiß, daß ich zum Herrscher bestimmt bin.«


      »Aber nicht zum Herrscher mit Feuer und Schwert. Wir sind nicht stark genug, einen solchen Feldzug zu überstehen.«


      Cesaroch lächelte nachsichtig. »Ich verzeihe dir deine Unwissenheit. Deshalb komm, du sollst erfahren, woher ich mein vorgezeichnetes Schicksal kenne.«


      Er führte Gerrek quer durch die Burg in den Garten, zu dem seit einiger Zeit nur noch er selbst Zutritt hatte. Genauer gesagt, seit Mythor ihm die Blüte vom Strauch der Weisheit gebracht hatte.


      Gerrek war überrascht, zu sehen, daß aus der einzelnen Blüte inzwischen ein übermannshoher Strauch mit gut einem Dutzend glockenförmiger Blütenkelche geworden war.


      »Ich bin jeden Tag hier«, sagte Cesaroch. »Die Beschäftigung mit dieser Blume verriet mir, daß ich zum Herrscher über alle bestimmt bin. Ich kann verlangen, daß jeder sich unterwirft.«


      Gerrek schüttelte den Kopf.


      »Die Blume lügt. Oder du deutest falsch, was sie von dir will.«


      »Hüte deine Zunge«, brauste Cesaroch auf. »Auch deine Stellung als Erster Drachenbändiger gibt dir nicht das Recht, dich mir zu widersetzen. Ich verlange von dir, daß du alle verfügbaren Drachenreiter einsetzt – selbst jene, deren Ausbildung noch nicht abgeschlossen ist. Über wieviele dieser Krieger kann ich verfügen?«


      Gerrek sah ein, daß es zumindest im Augenblick gefährlich war, den Clanführer vom Wahnsinn seines Vorhabens überzeugen zu wollen. Vielleicht sollte er im Schutz der Nacht hierher zurückkommen und den Strauch der Weisheit vernichten.


      »Wie viele?« drängte Cesaroch.


      »Ungefähr tausend.«


      »Gut. Du wirst sie anführen. Und du nimmst Aghad mit, damit er die bisher ausgeschlüpften wilden Drachen ins Falkenland lockt. Allein ihr Anblick wird die Moral der Gegner schwächen.«


      »Fünftausend sind es inzwischen«, erschrak Gerrek. »Aghad ist zu schwach, um sie anzuführen.«


      »Wofür habe ich dich?« brauste Cesaroch auf. »Es ist deine Aufgabe, sieh zu, wie du damit fertig wirst. Wenn nicht…« Unmißverständlich fuhr er sich mit der Hand über die Kehle.


      Wortlos verließ Gerrek den Garten. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Außerdem sorgte er sich um Mythor. War es Kaithos tatsächlich gelungen, die Falker auf seine Seite zu ziehen? Dann allerdings würde ein Blutvergießen unvermeidlich werden. Gerrek brauchte jetzt jemanden, dem er vertrauen, mit dem er reden konnte.


      *


      »Wir haben dich noch lange nicht zurückerwartet«, empfing Vodor ihn am Eingang der Höhle. »Was ist geschehen?«


      »Nichts Erfreuliches«, erwiderte Gerrek. »Aber ich will dich nicht damit belasten, sondern mit Aghad reden.«


      »Der Weiße Drache hat sich ein wenig erholt; leider kann ich kaum mehr für ihn tun«, sagte der Seher. »Es gibt nur eine Möglichkeit, ihm zu Kraft und Herrlichkeit zu verhelfen und den schwarzmagischen Bann von ihm zu nehmen: Du mußt Aghad nach Volensor bringen, dem Vogelparadies. Nur glaube nicht, daß dies einfach sein wird.«


      »Volensor«, murmelte Gerrek gedankenverloren, dann faßte er Vodor unvermittelt an den Schultern und führte mit ihm zusammen einen wahren Freudentanz auf. »Weißt du, was du da gesagt hast?«


      »Noch nicht alles, fürchte ich«, erwiderte der Seher bedrückt. »Einer deiner Drachenreiter ist verschwunden. Wir müssen fürchten, daß er ein Spion Kaithos’ war. In Kürze wird der Hohepriester wissen, wie schwach Aghad wirklich ist.«


      »Tausend Drachenreiter werden Aghad beschützen, wenn ich mit ihnen zum Schein gegen Falkenland ziehe«, erwiderte Gerrek. »Cesaroch will es so, und weshalb sollte ich ihn enttäuschen? Selbst Kaithos wird dann nicht verhindern können, daß ich den Weißen Drachen zum Vogelparadies bringe.«


      Zwei Tage später war es soweit. Tausend Drachenreiter und fünftausend wilde Drachen waren ein gewaltiges Heer, das sich in die Luft erhob. Die geflügelten Leiber verdunkelten die Sonne – gefräßiger als ein Schwarm Heuschrecken, und vor allem gefährlicher.


      Gerrek ritt auf Phylago, war aber jederzeit bereit, auf den Rücken des Weißen Drachen überzuwechseln. Vorerst jedoch wollte er Aghads Kräfte schonen, denn niemand konnte wissen, welche Herausforderer sich ihnen entgegenstellten.
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      Das Land wurde karger, je weiter sie nach Norden kamen. Mythor vermutete deshalb, daß sie Greiffong bald erreichen würden. Zumindest glaubte er, aus gelegentlichen Gesprächsfetzen entnehmen zu können, daß die Burg das Ziel der Falker war. Ein Großteil der Krieger hatte sich mittlerweile abgesondert, lediglich ihr Anführer und eine Handvoll verwegen aussehender Gestalten führten noch die Gefangenen hinter sich her. Mythor spürte ihre wachsende Unruhe, als Reiter sich ihnen näherten, und sofort herrschte eine unverkennbare Spannung zwischen beiden Gruppen.


      Der Krieger an der Spitze wirkte sehnig, aber nicht unbedingt wie ein Kämpfer. Er trug einen offenen Helm mit Gittervisier und eisernem, zu beiden Seiten klappbarem Kinnschutz. Seinen Helm zierte ein stilisierter Falkenkopf aus gehämmerten Metallplättchen. Außerdem führte er einen Jagdfalken mit sich.


      »Corro«, rief er scheinbar überrascht aus. »Ich sehe, du bist auf dem Weg nach Greiffong.«


      Der Angesprochene ließ ein verächtliches Grunzen hören. »Was geht’s dich an, Pacol?«


      »Sehr viel sogar. Immerhin hast du eine Art, Valcords Gäste zu behandeln, die mir ganz und gar mißfällt.« Pacols Blick streifte die Gefangenen und verharrte eine Weile auf Mungol, den er wegen dessen Kleidung für Mythor halten mußte.


      »Du suchst Streit?« Corro ließ seine Muskeln spielen. »Nur einer von uns kann Clanführer werden – für einen Schwächling wie dich ist kein Platz.«


      Pacol reagierte gelassen. »Glaubst du, ich würde dir mit nur fünf Mann entgegenreiten, ohne dafür gesorgt zu haben, daß Valcord von deinem Doppelspiel erfährt, falls mich ein Pfeil treffen sollte oder ich mir beim Sturz vom Pferd das Genick breche? Aber dir rate ich, künftig vorsichtiger zu sein, wenn du Kaithos im Drachentempel aufsuchst.«


      »Woher…?« Corro verzog den Mund zu einem abstoßenden Grinsen. »Glaubst du einer Dirne?«


      »Das tue ich«, nickte Pacol. »Und jetzt gib Mythor und seine Begleiter frei. Wir sollen sie sicher nach Greiffong bringen.«


      Für einige Augenblicke sah es so aus, als wolle Corro angreifen. Dann zuckte er jedoch nur mit den Schultern und brach in dröhnendes Gelächter aus. »Du sollst deinen Willen haben, Pacol, weshalb auch nicht. Aber glaube ja nicht, daß Valcord mich nun ins Verlies werfen läßt, du unverbesserlicher Narr.«


      Noch immer lachend, drückte Corro seinem Pferd die Hacken in die Flanken und sprengte davon. Seine Männer folgten ihm.


      Pacol durchtrennte die Fesseln der Gefangenen. »Ich werde euch zu unserem Clanführer bringen«, versprach er. »Außerdem dürft ihr sicher sein, daß der Verräter zur Rechenschaft gezogen wird.«


      *


      Zwei Stunden später, nach einem schweigsamen Ritt, sahen sie endlich die Mauern der Burg vor sich aufwachsen. Eine Menge Schaulustiger fand sich ein, nachdem der Turmwächter das Signal gegeben hatte und die Zugbrücke herabgelassen worden war. Mythor entdeckte sogar Corro und einige von dessen Kumpanen zwischen den vielen fremden Gesichtern.


      Pandor, der sich abermals von Mungol hatte reiten lassen, wurde in den Stall geführt. Pacols Krieger übernahmen die Bewachung des Einhorns.


      Valcord von Greiffong und zwei Dutzend höfisch gekleidete Männer und Frauen warteten im Waffensaal. Pacol flüsterte mit dem Clanführer, woraufhin dieser befehlend in die Hände klatschte. »Ich will allein sein«, rief er. »Auch die Unterführer sollen gehen.«


      Valcord ließ sich in seinem hochlehnigen Stuhl zurücksinken und musterte die Neuankömmlinge der Reihe nach. Besonders auf Mungol ruhte sein Blick lange und nachdenklich. »Eigentlich erwartete ich, euch mit größerem Gefolge zu sehen«, erklärte er dann. »Aber Pacol berichtete mir eben, was geschehen ist. Ich muß wohl nicht betonen, daß ich den Vorfall zutiefst bedauere.«


      »Damit erweckst du die gefallenen Einhornkrieger auch nicht wieder zum Leben«, erwiderte Guchong heftig. »Im Namen von Mezzaroc verlange ich, daß die Täter bestraft werden.«


      »Ich will tun, was ich kann«, versprach Valcord ausweichend und wandte sich an Mungol: »Der Beschreibung nach kannst du nicht Mythor sein. Du siehst eher aus wie ein Wolfsbruder.«


      »Wir hatten von Corros geplantem Überfall gehört, deshalb blieb keine andere Wahl, als die Kleider zu tauschen«, sagte Sadagar.


      »Ihr wolltet ihm ohne Kampf entkommen?«


      »Wir wollten ihn zwischen zwei Lager bringen und stellen«, erklärte Mythor.


      »Du bist der, von dem das Orakel sprach?«


      Mythor nickte.


      »Es mißfällt mir, daß ein Sklave das Gläserne Schwert aus dem Drachen Cormelangh gezogen hat und sich einbildet, nun über unser Land entscheiden zu können«, sagte Valcord. »Beweise erst durch wirkliche Taten, daß du dessen würdig bist. Aber lasse nicht andere für dich den Kopf hinhalten.«


      »Du urteilst ungerecht«, brauste Guchong auf.


      »Ich richte mich nur nach dem, was ich sehe. Was ist falsch daran?«


      »Wäre es dir lieber, wir würden wieder abziehen?« fragte Sadagar.


      »Ihr seid meine Gäste, egal wie ich zu euch stehe. Nach Corros Verrat und dem Überfall auf euren Troß muß ich wohl mit einer Vergeltung rechnen. Auch wenn es letztlich Kaithos war, der mich in diese mißliche Lage gebracht hat, bin ich doch gezwungen, meine Heere am Gorgau zusammenzuziehen, um vor allem die Bauern nördlich des Flusses zu schützen.«


      »Liefere uns Corro aus, und es wird keinen Krieg geben«, sagte Guchong.


      »Ich kann es nicht, selbst wenn ich wollte. Gorro hat durch seine Intrigen zunehmend an Einfluß gewonnen. Inzwischen steht wohl die Hälfte meiner Unterführer auf seiner Seite. Und was glaubst du, würde Kaithos unternehmen, falls ich es wage, offen gegen den Verräter vorzugehen? Seine wilden Drachen werden schon jetzt zur Plage.«


      »Wenn du deine Krieger zusammenziehst, werden andere Clans sich bedroht fühlen und deinem Angriff zuvorkommen wollen«, warf Mythor ein. »Ich bitte dich, verzichte darauf, und ich gebe dir mein Wort, daß das Falkenland unbehelligt bleibt.«


      »Dein Wort genügt mir nicht«, sagte Valcord bitter. »Du weißt, weshalb.«


      »Gib ihm wenigstens die Möglichkeit, zu beweisen, daß er es ehrlich meint«, drängte Pacol, der bislang schweigend zugehört hatte. »Sagte das Orakel nicht, daß er…«


      »… mit dem Falken fliegt. Aber ein Falke läßt nicht einen Freund in sein Gefieder schlüpfen, um selbst ungeschoren zu bleiben. Ein Falke kämpft oder stirbt, es gibt keine andere Wahl.«


      »Und wenn ich den weißen Falken für dich fange?«


      »Die Seele des Drachen Aghad?« machte Valcord überrascht. »Das wäre in der Tat der einzige Beweis dafür, daß du der richtige Mann bist. Aber«, schränkte er sofort ein, »vielleicht sollte ich dir vorher zeigen, wie man mit einem Greifvogel umgeht. Schau mich an, dann siehst du, welche Folgen Unvorsichtigkeit haben kann.«


      »Was hast du vor?« wollte Pacol wissen.


      »Ich reite mit meinen Gästen zur Beizjagd«, erklärte Valcord. »Bis die Sonne im Meer versinkt, schlägt Edo noch Beute. Sorge du inzwischen dafür, daß die Gemächer neben meinem hergerichtet werden.« Der Clanführer ging, um sich für die Jagd zu kleiden. Es dauerte nicht lange, bis er mit dem Falken auf der behandschuhten Rechten und einem Hund an der Leine wiederkam. Gemeinsam brachen sie auf.


      Freudiges Wiehern begrüßte Mungol, als sie die Stallungen betraten. Zwischen prächtigen Turnierpferden stand ein ponyartiges, zottiges Steppenpferd angebunden. »Das ist Chipo«, stieß der Wolfsbruder hervor. Er wollte zu ihm hineilen, aber Valcord vertrat ihm den Weg.


      »Diese Tiere gehören Corro«, warnte er. »Bleibe ihnen fern, wenn du nicht im Zweikampf sterben willst. Sucht euch welche von den anderen Pferden aus und sattelt sie.« Er deutete auf einige feurige Hengste, die an Kraft und Ausdauer wohl allen anderen überlegen waren.


      Sie verließen die Burg in leichtem Galopp und wandten sich gen Osten, wo schon bald die ersten Waldgebiete in Sicht kamen, die bislang nur als Schatten am Horizont zu erkennen gewesen waren. Kniehohes Gras bedeckte die Steppe, aus der hin und wieder Gruppen blühender Sträucher wie Inseln hervorragten.


      Der Himmel überzog sich allmählich mit düsteren Farben, ein tiefes Blau im Osten kündete die Dämmerung an. Ein Schwarm Drachen stieg in der Ferne auf, flog aber nach Norden davon.


      Valcord ließ anhalten, als sie dem Wald bis auf wenige Steinwürfe nahe waren. »Nichts geht über die Jagd mit einem gut abgerichteten Falken«, erklärte er. »Ich habe Edo erhalten, als er noch ein Nestling war, und ihn selbst aufgezogen.« Er nahm dem Vogel die Haube ab. Der Hund verschwand bellend im Gestrüpp, zugleich stieg der Falke auf.


      Das Gebell wurde lauter. Am Waldrand schreckten Vögel hoch und suchten schimpfend in den Baumwipfeln Schutz. Ein befehlender Pfiff ließ den Hund in die andere Richtung hetzen. Tatsächlich scheuchte er mehrere Rebhühner aus einer Hecke auf.


      Der Falke, kaum noch zwischen den Wolken auszumachen, hatte die Beute erspäht. Blitzartig kippte er über einen Flügel ab und stieß steil in die Tiefe, wo die Rebhühner inzwischen fünf Schritt über dem Boden auf den Wald zuflogen. Dann schlug er zu. Ein dumpfes, deutlich zu vernehmendes Klatschen – von den Fängen zwischen den Flügeln getroffen, taumelte ein Vogel zu Boden.


      Vergeblich versuchte das verletzte Tier, wieder an Höhe zu gewinnen. Der Falke schwang blitzschnell herum, fing sich dicht über der Grasnarbe ab und stürzte sich erneut auf die Beute.


      Der Clanführer war abgesessen und schritt langsam von vorne auf den Falken zu, der einen Moment lang versuchte, seine Beute mit darübergebreiteten Schwingen und drohend aufgerissenem Schnabel zu verteidigen. Valcord zog aus seiner Umhängetasche ein Stück blutfrisches Fleisch hervor, das er Edo hinhielt. Der Falke hackte gierig auf die Atzung ein, während Valcord das Rebhuhn in der Tasche verschwinden ließ.


      Der Schrei einer Möwe weckte erneut Edos Jagdinstinkt. In diesen Augenblicken verspürte auch Mythor die Faszination des Schauspiels. Beide Vögel waren einander ebenbürtig, und der Falke stieß mehrmals ins Leere. Bald waren sie nur noch als winzige Punkte zwischen den Wolken auszumachen.


      »Fürchtest du nicht, Edo zu verlieren?« wollte Sadagar wissen.


      Valcord zuckte mit den Schultern. »Er ist stets zurückgekommen.« Vorsichtshalber legte er aber ein Stück Atzung auf den Handschuh.


      Der Falke kam aus der untergehenden Sonne und schlug die Faust seines Herrn im Anflug als Beute. Valcord faßte nach dem Geschührriemen und stülpte dem Tier die Kappe über.


      Sie kehrten erst nach Einbruch der Dunkelheit auf die Burg zurück.


      »Denke an den weißen Falken«, erinnerte der Clanführer Mythor, als er ihm und seinen Begleitern die Gemächer zeigte. »Morgen muß ich eine Entscheidung treffen.«


      *


      Valcord von Greiffong lag lange wach, weil er über Corro, Pacol und diesen ehemaligen Sklaven nachdachte, der innerhalb kürzester Zeit von sich reden gemacht hatte. Daß Corro mit den Priestern des Drachenkults paktierte, lag auf der Hand. Aber welche Absichten verfolgte Mythor? Durfte man ihm wirklich glauben, oder strebte er wie Kaithos nur nach Macht?


      »Ich hätte Männer aussenden sollen, um die Wahrheit zu überprüfen«, murmelte Valcord leise vor sich hin. »Mag sein, daß es nie einen hundert Mann starken Troß gegeben hat. Vielleicht will er nur erreichen, daß ich Kaithos offen herausfordere.«


      Im nebenanliegenden Gemach wurde das Fenster geöffnet. Valcord zögerte nicht einen Augenblick lang. Als er ebenfalls die Verriegelung löste, huschte ein Schatten vorbei und ließ sich keine fünf Schritt entfernt auf einer Zinne nieder.


      Der weiße Falke!


      Valcord wollte nicht glauben, was er sah. Mythor stand am geöffneten Fenster und streckte den Arm aus. Der Schneefalke äugte in seine Richtung, hüpfte unruhig über die Mauer, stieg schließlich auf und ließ sich auf Mythors Unterarm nieder. Liebkosend strich er dem Tier über den Kopf und die Nackenfedern und redete beruhigend auf es ein.


      Während der Clanführer noch ungläubig hinüberstarrte, stieg der weiße Falke erneut auf. Anstatt jedoch in der Nacht zu verschwinden, kam er auf ihn zu und landete krächzend auf seiner Schulter. Valcord war tief beeindruckt. Da er noch sein Kettenhemd trug, konnten die scharfen Krallen ihm nichts anhaben.


      »Hast du Mythor wirklich auserwählt?« flüsterte er. Der Klang seiner Stimme erschreckte den Falken offenbar, jedenfalls stieg er auf und verschwand lautlos über dem Turm. Wie zufällig trafen sich Valcords und Mythors Blicke und ruhten eine Weile ineinander – bis der Clanführer sich abrupt umwandte.


      Lange lag er noch wach und starrte zum Fenster hinaus, weil er hoffte, der weiße Falke würde wieder auf dem Sims erscheinen.


      *


      Valcord schreckte aus tiefem Schlaf auf, als jemand auf dem Gang vor seinen Gemächern lautstark schimpfte. Im ersten Moment erinnerte er sich nur daran, daß er geträumt haben mußte. Schlaftrunken warf er sich einen Umhang über und riß die Tür auf. Beinahe wäre er mit dem Diener zusammengeprallt, der sein morgendliches Mahl brachte. Der Mann war puterrot im Gesicht und konnte sich noch immer nicht beruhigen. Mit wütender Gebärde deutete er auf die nächste Tür.


      »Dieser hochnäsige Kerl«, stieß er erregt hervor. »Was bildet er sich ein? Ich sagte ihm, die Speisen seien für dich bestimmt, dennoch wollte er die Finger nicht davon lassen und verlangte, daß ich ihm auftrage. Für diese Unverschämtheit würde ich ihn auspeitschen lassen.«


      »Das hast du nicht zu entscheiden«, fuhr Valcord auf.


      »Verzeih, Herr.« Der Diener stellte das Tablett ab und verbeugte sich. »Es ist nur – so etwas ist mir noch nie passiert.«


      »Du kannst gehen. Aber sage diesem… Kerl, daß ich ihn sprechen will. Sofort.«


      Nur Augenblicke später betrat Mythor den Raum.


      »Es gehört auf Burg Greiffong zur Gastfreundschaft, daß wir Besucher nicht verhungern lassen«, begann Valcord. »Anderswo mag das anders sein, aber deshalb brauchst du meine Diener nicht zu belästigen. Für dein leibliches Wohl wird ausreichend gesorgt.«


      »Ich verstehe nicht. Worauf willst du hinaus?«


      »Du weißt sehr gut, wovon ich rede.«


      »Hat dich die Ankunft des Schneefalken verwirrt?« erkundigte Mythor sich zögernd.


      »Ich habe von ihm geträumt«, erwiderte Valcord.


      »Es war kein Traum. Du bist am Fenster gestanden und hast mich angesehen, und dann ist Horus auf deine Schulter geflogen…« Er wurde unterbrochen. Ein gnomenhaft verwachsener Mann hinkte durch die nur angelehnte Tür herein. Von jeder Speise kostete er und machte dem Clanführer mit den Fingern Zeichen. Mythor schloß daraus, daß der Gnom stumm war. Offensichtlich war es seine Aufgabe, Valcord vor einem möglichen Giftanschlag zu bewahren.


      »Wenn der Falke wirklich da war, zeige mir die Male, die seine Krallen auf deinem Arm hinterlassen haben.«


      »Du glaubst mir immer noch nicht? Soll ich Horus rufen, damit du dich überzeugen…?«


      Der Gnom gab ein Ächzen von sich, seine Finger verkrallten sich in seinem Wams und rissen es bis zum Gürtel auf. Keuchend rang er nach Luft. Er taumelte, suchte nach einem Halt und warf dabei die Speisen um. Schaum trat vor seinen Mund.


      »Wache!« brüllte Valcord und riß sein Schwert aus der Scheide.


      Der Gnom brach zusammen. Sein Gesicht war bleich wie Kalk.


      »So tu doch etwas«, stieß Mythor hervor. »Wir müssen ihm helfen.« Aber als er sich nach dem Sterbenden bücken wollte, hinderte ihn Valcords Schwert daran.


      »Du kannst mich nicht mehr täuschen.« Mythor blieb keine andere Wahl, als sich von den hereinstürmenden Wachen widerstandslos gefangennehmen zu lassen.


      *


      Wie ein Lauffeuer sprach es sich herum, daß die Fremden einen Anschlag auf Valcords Leben ausgeführt hatten und dabei gescheitert waren. Überraschenderweise versuchten Corro und seine Kumpane sogar zu beschwichtigen, als die Menge Mythors Kopf forderte.


      »Glaubst du an seine Schuld?« wurde Pacol von einem seiner Vertrauten gefragt. »Was, wenn abermals die Priester des Drachenkults oder gar Kaithos dahinterstecken?«


      »Du meinst, sie könnten versuchen, Mythor aus dem Verlies in den Tempel zu schaffen?« Pacol reagierte erschrocken, denn daran hatte er nicht gedacht.


      Eine halbe Stunde später, die Sonne stand bereits im Zenit, stiegen zehn bewaffnete Krieger zu den Verliesen hinab. Der Geruch von Tod und Fäulnis lag in der Luft.


      Für gewöhnlich stand ein Wächter am Treppenaufgang. Daß er seinen Platz verlassen hatte, konnte allerdings viele Gründe haben.


      Sie fanden ihn schließlich in einer Ecke, in sich zusammengesunken und schnarchend. Das Schwert war ihm aus den Händen gerutscht. Vergeblich versuchte Pacol, den Mann wachzubekommen. Einen derart festen Schlaf hatten für gewöhnlich nur Krieger, die nach einem Zechgelage total betrunken waren, oder…


      »Magie«, murmelte Pacol.


      Schatten huschten über die Wände am Ende des Gewölbes, als würden weiter entfernt Fackeln brennen, deren Schein die unterirdischen Gänge dürftig erhellte. Zu den Verliesen führte nochmals eine schmale Treppe hinab. Der Boden bestand nur aus festgestampftem Lehm und war entsprechend schmierig.


      Pacol und seine Männer kamen gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, daß Falker und Drachenpriester den gefesselten Mythor und dessen Gefährten zum Tempel entführten. Allem Anschein nach waren sie durch einen Geheimgang in die Burg eingedrungen, von dessen Existenz nicht einmal der Unterführer bislang gewußt hatte.


      Zwei der Falker versuchten, Pacol in die Enge zu treiben. Er mußte zurückweichen; in dem klirrenden Schwerterwirbel waren Angriff, Verteidigung und Finten kaum noch auseinanderzuhalten. Schweißüberströmt parierte er die kraftvollen Hiebe seiner Gegner und nutzte den Moment, in dem alle drei Schwerter sich berührten, um mit aller Kraft die Waffen nach unten zu drücken. Zugleich warf er sich nach vorne und führte seine Klinge dabei in einer halbkreisförmigen Bewegung. Er spürte den Widerstand, ein unterdrückter Aufschrei beantwortete seinen Ausfall, dann hatte er es nur noch mit einem Widersacher zu tun. Die Drachenpriester erkannten wohl, daß das Blatt sich wendete. Sie nahmen im wahrsten Sinne des Wortes die Beine in die Hand.


      Schließlich kehrte Ruhe in den Gewölben ein.


      Mythor hielt Pacol das Schwert hin, das einer von dessen Kriegern ihm gegeben hatte. »Ich danke dir«, sagte er. »Wer weiß, was die Priester mit uns vorhatten.«


      »Behalte die Waffe«, wehrte der Unterführer ab. Entgeistert starrte er auf die verkrusteten Male auf Mythors Unterarm, die sich am Rand des hochgerutschten Ärmels abzeichneten. Sie konnten nur von den Krallen eines Falken stammen.


      »Es war also kein Traum, wie Valcord glaubt?«


      »Trotzdem mißtraut er mir.«


      Pacol nickte schwer. »Zu Unrecht, davon bin ich nun überzeugt. Wir alle sind einer geschickt eingefädelten Intrige zum Opfer gefallen. Und ich glaube, ich kenne den Urheber.« Pacol drehte einen der Gefallenen auf den Rücken und starrte das Wappen an, das auf dessen Gürtelschnalle prangte. »Corro«, stieß er wütend hervor. »Eines Tages erhältst du deinen verdienten Lohn. Ich hoffe nur, daß es bald sein wird.«


      *


      Zathorea, der sich vor dem Altar zusammengerollt hatte, stieß ein verhaltenes Zischen aus. Er hob den Kopf und blickte zum Vorhang hinüber, den ein leichter Luftzug bewegte.


      »Was gibt es?« Kaithos schreckte aus dem Beschwörungszeremoniell auf.


      »Es kommt jemand«, antwortete Zathorea leise.


      Augenblicke später erschien ein Priester und verharrte in demütiger Haltung.


      »Was willst du?« fuhr Kaithos ihn an.


      »Ein Drachenreiter, Herr. Er wünscht, zu dir vorgelassen zu werden.«


      »Und? Warum kommt er nicht?«


      »Ich wußte nicht, Herr, ob du gestört…«


      »Schick den Mann zu mir. Jeder Drachenreiter ist mir willkommen.«


      Rückwärts gehend, entfernte der Priester sich, um gleich darauf in Begleitung eines gerüsteten Kriegers erneut das Innerste des Tempels zu betreten. Kaithos musterte den Mann eindringlich.


      »Du kommst von Drachenfels?«


      »Ich gehörte zu Mus Leuten. Aber ich stehe nicht gerne auf Seiten der Verlierer. Ich habe Aghad in einer Höhle in den Bergen gesehen. Er ist nur eine schwächliche Kreatur, die sich kaum in die Luft erheben kann.«


      »Das ist nichts Neues«, wehrte Kaithos ab. »Du willst also mir dienen?«


      Allmählich wich die Beklemmung von dem Krieger, die er in der für ihn fremden Umgebung empfand. Er bedachte Zathorea mit scheuen, ehrfürchtigen Blicken.


      »Die Drachenreiter sind auf dem Weg ins Falkenland«, sagte er. »Mu führt sie an.«


      Ein spöttischer Zug zeigte sich um Kaithos’ Mundwinkel. »Ist Aghad bei ihm?«


      »Aghad und fünftausend wilde Drachen.«


      »Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte. Halte dich bereit, für mich zu kämpfen. Die Entscheidung fällt bald.«


      »Ich werde Aghad vernichten«, fauchte Zathorea.


      »Auch wenn Mu in den Kampf eingreift?« gab Kaithos zu bedenken.


      »Mu ist nur ein Mensch«, erwiderte der Drache. »Er kann mir nichts anhaben.«


      »Dann ist es an der Zeit, Corro zum Führer des Falkenclans zu machen. Valcord von Greiffong wird noch in dieser Nacht sterben.«
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      »Hast du nun deine Meinung geändert?« Pacol sah den Clanführer fragend an. Daß er nicht sofort eine Antwort erhielt, verunsicherte ihn.


      Unverwandt hing Valcords Blick auf den Krallenmalen an Mythors Arm. Erst als er sich verwirrt mit der Hand über die Augen fuhr, schien er aus seinen Gedanken aufzuschrecken. »Ich habe dir Unrecht getan. Aber jetzt glaube ich, daß du der Richtige bist, den Schneefalken zu zähmen. Verlange von mir, was du willst, doch gib mir den weißen Falken. Nur mit ihm kann ich Corros Machenschaften noch ungeschehen machen und die Herrschaft wieder in meinen Händen vereinen.«


      Wie Mosaiksteine fügten sich viele kleine, unwichtig erscheinende Dinge zu einem großen Bild zusammen. Dabei wurde mehr und mehr deutlich, daß Kaithos das Geschehen auf Burg Greiffong zumindest mitbestimmte. Letztlich war alles nur darauf hinausgelaufen, Mythor beim Burgherrn in Ungnade fallen zu lassen, falls Valcord nicht vorher eines überraschenden Todes starb. Dies wiederum wäre den Gästen angelastet worden; wahrscheinlich hätten sich sogar genügend Zeugen gefunden, die zu beschwören bereitgewesen wären, daß Mythor den Clanführer gemeuchelt hatte.


      Aber der Gegner hatte auch vorgesorgt, damit seine Intrigen nicht bekannt wurden. Nirgendwo in der Burg hatte Pacol den Diener finden können, der Valcord das Essen aufgetragen und vermutlich auch das Gift hineingeschüttet hatte.


      »Wieviel Zeit brauchst du, um den Schneefalken zu rufen?« wollte Valcord von Mythor wissen.


      »Wenn du es wünschst, ist er gleich…«


      »Nicht sofort«, wehrte der Clanführer ab. »Kaithos drängt darauf, mit mir ein klärendes Gespräch über die Machtverhältnisse zu führen. Ich habe zugestimmt. Heute abend wird eines der auf Greiffong selten gewordenen Feste stattfinden. Ein Fest der Versöhnung.«


      »Sagt der Hohepriester das? Er wird sich nicht daran halten, sondern Corro öffentlich zu seinem Schützling erklären.«


      »Ich sage es«, erwiderte Valcord schroff. »Aber ich werde mich genausowenig daran halten.«


      Verstehen zeichnete sich in Mythors Zügen ab. »Du willst eine eindringliche Demonstration geben? Wenn im Lauf des Abends der weiße Falke erscheint und sich auf deine Schulter setzt, wird es niemand mehr wagen, die Hand gegen dich zu erheben.«


      »Ich will den Schneefalken nicht für mich«, wehrte Valcord halbherzig ab. »Pacol soll mein Nachfolger werden, ihm werde ich das Tier übergeben.«


      *


      Fanfarenklänge hallten durch das alte Gemäuer der Burg. Sie waren das Zeichen, daß das Fest beginnen konnte.


      Die Tische bogen sich unter der Last der aufgetragenen Speisen und Getränke. Rinder und Schweine waren geschlachtet worden, selbst auf die Gefahr hin, daß während der kommenden Monde Schmalhans Küchenmeister sein würde. Aber es gab auch erlesene Köstlichkeiten wie gefüllte Rebhühner und Wachteln.


      Valcord kam mit einer Leibwache von acht Kriegern. Pacol hatte darauf bestanden und seinen Willen durchgesetzt. Auch Kaithos und Corro erschienen mit großem Gefolge, zu dem gleichwohl Krieger wie Priester gehörten.


      Ein Barde schlug die Laute. Seine Lieder waren voll Schwermut und besangen die Zeit vor ALLUMEDDON, die unwiederbringlich vorüber war.


      Nur Mythor, Steinmann Sadagar, Mungol und Guchong nahmen an dem Fest nicht teil. Vermutlich glaubten ohnehin die meisten der Versammelten, daß sie noch im Verlies schmachteten. Mythor wartete auf ein bestimmtes Zeichen des Unterführers, um mit dem Schneefalken zu erscheinen. Die Überraschung würde vollkommen sein.


      Unvermittelt erhob sich Kaithos. Allein schon seine Erscheinung sorgte für die nötige Aufmerksamkeit. »Valcord von Greiffong ist sehr auf euer leibliches Wohl bedacht«, rief er mit erhobener Stimme. »Er ist wahrlich ein guter Gastgeber.«


      »Ich bin gespannt, was noch kommt«, flüsterte Pacol dem Clanführer zu. »Es sollte mich sehr wundern, wenn er nicht irgendeine Hinterlist im Schilde führt.«


      »… aber er ist ein schlechter Herrscher«, fuhr Kaithos schneidend scharf fort. »Er hat die gute Sache des Drachenkults verraten, indem er Cesarochs Drachenreiter ins Land holte. Die Tage, während denen kein Blut floß, sind gezählt.«


      Für eine Weile herrschte atemlose Spannung. Beifälliges Nicken war ebenso zu sehen wie abweisende Mienen oder nachdenkliche Gesichter.


      »Was müssen wir tun, um unser Land zu beschützen?« rief jemand. »Die Vergangenheit hat viele Opfer gefordert – soll es so weitergehen?«


      Pacol wollte aufbrausen, aber Valcord hielt ihn zurück. »Das ist einer von Corros Mitläufern«, murmelte er. »Wenn ich nur wüßte, was sie vorhaben. Es wird ihnen nicht gelingen, die Menge gegen mich aufzuwiegeln.«


      »Valcord ist zu schwach«, rief Kaithos. »Er holt unsere Gegner ins Land, weil er sich unsicher fühlt. Aber keiner von uns will ein Vasall Cesarochs sein.«


      »Es ist seltsam, daß ich nichts von Drachenreitern weiß«, wandte der Clanführer lautstark ein. »Wo sind sie, Kaithos, wo willst du sie gesehen haben?«


      Der Hohepriester klatschte in die Hände. Zwei Novizen schleppten daraufhin einen Krieger herein, dessen Abstammung unverkennbar war. Deutliche Spuren einer Folterung zeichneten ihn.


      »Er gehört zu den Männern um den Ersten Drachenbändiger Mu«, stellte Corro fest. »Als wir ihn überwältigten, hielt er sich nur eine halbe Wegstunde westlich von Greiffong auf. Von ihm erfuhren wir, daß Mu mit fünftausend Drachen und tausend Kriegern aufgebrochen ist, um Falkenland zu besetzen. Es ist unsere Pflicht, dies zu verhindern.«


      Spontan emporgereckte Fäuste gaben Corro Recht. Für eine Weile redeten alle wirr durcheinander.


      Kaithos heischte um Aufmerksamkeit. »Wir brauchen einen neuen Clanführer!« sagte er.


      »Corro ist der richtige Mann«, erscholl es aus der Menge.


      »Corro versteht zu kämpfen. Er wird uns zum Sieg führen.«


      Valcords Versuche, sich zu rechtfertigen, verhallten weitgehend ungehört.


      *


      Nachdem alle im Festsaal versammelt waren, verließen Mythor und seine Freunde ihre Gemächer. Horus, der Schneefalke, schwebte über den Dächern von Greiffong. Mythor hatte seinen Schrei vernommen und war sicher, daß der Falke rechtzeitig zur Stelle sein würde.


      Vor dem Saal stand eine Wache. Der Mann war eingeweiht und würde sie rechtzeitig einlassen. Als sich vom Burghof her ein einzelner Krieger näherte, versperrte er mit der Hellebarde den Zugang. Einige Worte wurden gewechselt, dann sah es so aus, als wolle der Fremde sich zurückziehen. In dem Moment, in dem Valcords Mann ihm jedoch den Rücken zuwandte, schnellte er herum. Ein Dolch blitzte in seiner Rechten. Ohne auch nur einen Laut von sich gegeben zu haben, sank der Wächter zusammen.


      Der Fremde schleppte den Leichnam in einen angrenzenden Raum. Da er die Tür nicht hinter sich schloß, konnten Sadagar und Mythor ihm ins Vorratslager folgen, das eine Verbindungstür zum Saal besaß. Jemand mußte bereits vorher hier gewesen sein, denn auf einem Tisch lagen eine winzige Armbrust und mindestens fünfzehn stählerne Bolzen. Obwohl die Waffe kaum größer als zwei Handspannen war, schien sie doch eine beachtliche Durchschlagskraft zu besitzen.


      Das leise Geräusch, das entstand, als Mythor sein Schwert zog, ließ den Fremden herumwirbeln. Nicht einen Augenblick lang zeigte er sich überrascht, sondern nahm blitzschnell die Armbrust hoch und legte einen Bolzen auf.


      Steinmann Sadagar blieb keine andere Wahl, als zu seinen Messern zu greifen. Er warf, ohne zu zielen. Mit einem erstickten Laut auf den Lippen brach der Gegner zusammen.


      »Jetzt sind wir soweit wie zuvor«, sagte Mythor tadelnd.


      »Soll ich dir verraten, was seine Absicht war? Valcord oder Pacol meucheln, womöglich sogar beide.« Sadagar nahm die gespannte Armbrust an sich. Sie wog weniger, als er vermutet hatte. »Das ist ein Meisterwerk der Genauigkeit«, stellte er fest. Obwohl sein Finger den Abzug nur streifte, bohrte der Bolzen sich gut drei Fingerbreit tief in die gegenüberliegende Wand. Sadagar wurde blaß.


      Er fuhr herum, als sich leise Schritte näherten. Aber es waren nur Mungol und Guchong. »Wir haben noch zwei Krieger bemerkt, die durch die Gänge schleichen«, sagte der Wolfsbruder. »Ich traue Kaithos nicht über den Weg.«


      »Dann dürfen wir nicht länger warten«, nickte Mythor.


      Der Raum besaß nur ein kleines Fenster, mehr eine Scharte, durch die sich ein Mensch niemals würde hindurchzwängen können. Mythor öffnete sie, um Horus herbeizurufen…


      … ein fürchterlicher Schrei gellte durch die Burg. Der Todesschrei eines Menschen.


      »Das kam aus dem Saal«, stieß Sadagar hervor. Entsetzt blickten sie einander an. Jeder ahnte, was geschehen war.


      *


      Ein Teil der Gäste versuchte vergeblich, sich in Sicherheit zu bringen. Krieger mit blanken Klingen hinderten sie daran: Valcords und Pacols Männer, weil sie einzig und allein wußten, daß der Clanführer niedergestochen worden war, ohne daß sie den Mörder kannten; Corros Vertraute, weil sie so noch mehr Verwirrung schaffen konnten.


      Irgend jemand kämpfte. Andere folgten dem Beispiel.


      »Valcord ist tot!« Der Ruf steigerte sich zum Aufschrei der Menge.


      Der Clanführer lag im Sterben. Zwei Verräter aus den Reihen seiner eigenen Bewacher hatten ihn hinterrücks niedergestochen, ehe die vor Entsetzen wie gelähmten Freunde es verhindern konnten. Pacol kniete neben Valcord und stützte dessen Kopf mit beiden Händen. Valcords Gesicht zeigte keine Schmerzen, wirkte eher gelöst. Die blutleeren Lippen zitterten.


      »Pacol«, stieß Valcord krampfhaft hervor. »Ich weiß… daß ich sterbe… Aber Kaithos… darf nicht… triumphieren. Du bist mein Nachfolger… nicht Corro. Hörst du?«


      »Ich weiß«, nickte Pacol bewegt.


      »Alle… sollen es wissen.« Valcords Blick fiel auf Mythor. »Ist… der Schneefalke…?«


      »Der weiße Falke wird kommen«, versprach Mythor. »Und er wird sich wieder auf deiner Schulter niederlassen.«


      »Dann ist es gut!« Ein letztes Aufbäumen, ein verzweifelter Versuch, die entfliehenden Lebensgeister zurückzuhalten, dann fiel Valcords Kopf kraftlos zur Seite. Um Pacols Mundwinkel zuckte es, als er dem toten Clanführer die Lider zudrückte. Fest preßte er die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten.


      »Wir müssen fliehen«, stieß er hervor. »Hier sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher.« Inzwischen wurde überall erbittert gekämpft. Es war zu erkennen, daß Kaithos’ und Corros Anhänger in der Überzahl waren. Zweifellos würden sie Burg Greiffong in Besitz nehmen.


      Sadagar hielt noch immer die Armbrust und zwei Bolzen in Händen. Zweimal löste er die Waffe aus, bevor er sie dem nächsten Gegner an den Kopf schleuderte und das Schwert eines Gefallenen an sich riß.


      Irgendwie gelang es ihnen, sich bis auf den Gang hinaus durchzuschlagen. Einige von Pacols Getreuen gaben ihnen Rückendeckung. Vom Gegner verfolgt, hasteten sie eine enge, steile Treppe hinab in die unteren Räume der Burg. Als Pacol einen bestimmten Stein herauszog, schob sich knirschend ein Teil einer Mauer zur Seite. Ein Gang, wohl seit langen Zeiten nicht mehr benutzt, lag in Finsternis vor ihnen.


      »Beeilt euch!« drängte Pacol. Hinter ihnen wurden Schritte laut.


      Der erste Verfolger, der am Fuß der Treppe erschien, schleuderte eine Hellebarde. Guchong konnte nicht mehr ausweichen. Seine Finger verkrampften sich um den Schaft. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, blieb er selbst im Tod aufrecht stehen.


      Pacol ließ die Mauer von innen her wieder zugleiten. »Weiter!«, keuchte er. »Die paar Steine werden niemanden lange aufhalten.«


      Sie waren neun Mann, die es geschafft hatten und sich nun mühsam durch die Finsternis vorantasteten: Mungol, Steinmann Sadagar, Mythor, Pacol und fünf seiner Getreuen.


      In einem Abschnitt des Ganges ragten hölzerne Stützen auf. Nachdem alle sich vorsichtig an ihnen vorbeigezwängt hatten, schlug Pacol einige der Balken zur Seite. Gleich darauf stürzte die Decke hinter ihnen ein. Den Schutt beiseitezuräumen, würde eine langwierige Angelegenheit sein.


      Es grenzte fast an ein Wunder, daß der Stollen nirgendwo so weit in sich zusammengesackt war, daß ein Durchkommen deshalb unmöglich wurde. »Ich mußte es einfach wagen«, sagte Pacol, als sie sich nach mehr als einer Stunde durch einen uralten, ausgetrockneten Brunnenschacht ins Freie zwängten. Das Gelände ringsum war hügelig und unübersichtlich.


      Der neue Clanführer schien an alles gedacht zu haben. Jedenfalls standen zehn Pferde angepflockt zwischen den Felsen. Sogar Chipo war da. Und Pandor.


      »Ich hatte so eine Ahnung, was geschehen würde«, gestand Pacol. »Obwohl ich es gewiß nicht herbeiwünschte. Unsere Heimat ist allein dann noch zu retten, wenn wir uns nach Volensor durchschlagen können. Valcord hat mir erst vor kurzem anvertraut, daß er im Vogelparadies das goldene Falkenzepter verborgen hat. Nur wer das Zepter besitzt, kann wirklich Clanführer werden, denn es beweist dessen Kraft und Stärke.«


      »Corro wird es ebenfalls an sich bringen wollen«, wandte Mythor ein.


      »Er weiß nicht, wo es versteckt liegt«, erwiderte Pacol. »Leider habe auch ich lediglich ungenaue Hinweise. Ich fürchte deshalb, wir werden in den nächsten Tagen wenig oder gar keine Ruhe finden.«


      »Für Pacol und das Falkenland!« rief einer seiner Krieger. Die anderen wiederholten den Schlachtruf.


      Mythor hatte sich abgewandt. Er tätschelte Pandor die Nüstern und blickte zum Himmel auf. Aber der Schneefalke zeigte sich nicht.
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